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    Der Pergamentmacher

      Eine rotblau lodernde Flamme schoss auf Justus Jonas zu.

      Der stockte so abrupt, dass Bob Andrews, der dicht hinter ihm ging, ihn anrempelte. Justus verschluckte sich vor Schreck und hustete, konnte seinen Blick jedoch nicht von dem flackernden Feuer vor dem Gesicht des fremden Mannes lösen.

      »Mensch, Just«, beschwerte sich Bob, »pass doch auf!«

      »Ich soll aufpassen? Das gilt wohl eher für ihn hier!« Der Erste Detektiv wies auf den Feuerschlucker in einem einteiligen gelben Anzug. Einige Kinder in der Menschenmenge rundum deuteten mit offenem Mund auf ihn, ehe sie von ihren Eltern weitergeschoben wurden.

      An diesem Wochenende fand auf dem Marktplatz von Rocky Beach ein Handwerkermarkt statt, was dank des schönen Wetters jeden einzelnen Einwohner des Küstenstädtchens angelockt zu haben schien. Die Sonne brannte heiß, und es wehte kaum ein Lüftchen an diesem frühen Nachmittag. Menschen drängten sich dicht an dicht und raubten sich gegenseitig den Platz vor den Ständen, von denen etliche in der Masse nur zu erahnen waren.

      Der spargeldürre Feuerschlucker senkte eine lodernde Fackel, blies eine letzte Flamme in die Höhe und wischte sich über den Mund. »Entschuldige, Junge.« Seine Stimme klang rau, er räusperte sich und es hätte Justus nicht gewundert, wenn sich ein Rauchwölkchen aus der breiten Nase gekräuselt hätte. »Hab gerade die Kleine dort drüben beobachtet und dich deshalb nicht gesehen. Du verstehst schon?« Mit einem verschwörerischen Zwinkern deutete er über die Schulter zu einer blonden Frau. Ein kunstvoll geflochtener Zopf fiel ihr über den Rücken und schlängelte sich von dort bis zu den Oberschenkeln. So bildete er rechts und links der Wirbelsäule ein doppeltes »S«. Einige Haken an der Kleidung hielten die Haare in Position.

      Im nächsten Moment verschwand der Feuerschlucker ohne ein weiteres Wort in der Menge.

      »Interessant.« Justus ging in die Richtung, in die der Feuerschlucker gedeutet hatte. »In der Tat höchst bemerkenswert. Kommt mit!«

      Seine beiden Freunde folgten ihm. »Ich sehe es zwar, aber ich kann es kaum glauben«, sagte Bob. »Ich meine, die Frisur mag ja … cool sein, aber dass du dich für …« Er brach mitten im Satz ab, als Justus an der Blondine vorbeiging.

      Er drängte sich an einigen Kindern vorbei, die mit großen Augen einem Schmied dabei zusahen, wie er mit einem schweren Hammer auf ein glühendes Eisenstück einschlug. Gegen einen Holztisch lehnten drei Schwerter mit blitzenden Klingen.

      Schließlich blieb der Anführer der drei ??? direkt neben einem unscheinbaren Mädchen etwa in seinem Alter stehen. Es trug einen Rucksack und eine braune Baseballmütze.

      »Was will er denn gerade von dem Mauerblümchen?«, flüsterte Peter – nicht leise genug, denn Justus konnte ihn hören, und das Mädchen wahrscheinlich auch.

      Doch es ging Justus nicht um das Mädchen, sondern um den Stand, den es betrachtete.

      Vor einem feuerroten Plymouth – einem 1958er Fury, wenn er sich nicht täuschte – ragte ein hoher, windschiefer Klapptisch auf. Er sah aus, als müsste er bei der ersten Windbö in sich zusammenbrechen. Auf der Kante des geöffneten Kofferraums saß ein dicker Mann mit einer klobigen Brille. Ein abgewetztes graues Hemd und eine Lederweste spannten sich über seinen kräftigen Oberkörper, durch den schwarzen Schnauzbart zogen sich an manchen Stellen silbrig weiße Strähnen. Auf dem Tisch lagen einige Broschüren und Stapel von dicken Papierbögen. Rundum drängten sich merklich weniger Leute als überall sonst. Die drei ??? und das Mauerblümchen waren die einzigen Besucher.

      Justus hob einen der braunen Bogen vom Tisch und hielt ihn über dem Kopf gegen die Sonne. Das Licht schien hindurch und ließ das Papier goldgelb glänzen. Nein, es handelte sich nicht um einfaches Papier – es war fester und …

      »Pergament, Junge«, rief der dicke Mann. »Und diese Hände haben es selbst gefertigt!« Er hob demonstrativ die Arme; die Finger waren erstaunlich sehnig, die Nägel kurz geschnitten und gelblich verfärbt wie bei einem starken Raucher.

      »Ich nehme mit einiger Gewissheit an«, erwiderte Justus, »dass es nicht Ihre Hände allein vollbracht haben, sondern Ihnen auch Ihr Kopf mitgeholfen hat?«

      Der andere stutzte und lachte dann dröhnend. »Sehr gut, Bursche! Du gefällst mir! Ich sag dir was – du erhältst zehn Prozent Preisnachlass auf alles, was du heute kaufst.« Er griff nach einer der Broschüren und hielt sie Justus hin. Darin wurden offenbar die Pergamente vorgestellt; quer über die Titelseite zog sich das Wort ›Preisliste‹.

      Das Mauerblümchen hob den Kopf. »Das bieten Sie wohl auch jedem an, was, Arthur?« Sie klang, als hätte sie Schnupfen, und prompt musste sie niesen.

      Peter wich einen Schritt zurück – einen Schnupfen konnte er gar nicht gebrauchen. Das Wochenende hatte gerade erst begonnen, und er wollte es nicht mit einer Erkältung im Bett verbringen.

      Der Mann erhob sich. Das Auto quietschte in der Federung und ruckte ein Stück in die Höhe. »Nun ja, jedem vielleicht nicht, aber der Junge gefällt mir, und du … du tust mir leid, Barbara. Oder besser gesagt, dein Vater tut mir leid, und ich finde es toll, dass du ihm helfen willst. Einen Einbruch steckt man nicht einfach so weg. Also unterstütze ich dich. Weißt du, so dick ich bin, so gutmütig bin ich auch.«

      Der Erste Detektiv legte den Pergamentbogen wieder auf den Tisch. Er wollte mit Daumen und Zeigefinger seine Unterlippe kneten, wie immer, wenn er besonders scharf nachdachte. Aber seine Finger rochen leicht muffig nach einem alten Ledermantel. Bestand Pergament nicht aus getrockneter Tierhaut? Er ließ die Hand wieder sinken. »Nicht dass ich mich einmischen möchte, aber …«

      »Aber du tust es trotzdem, ja?« Barbara zog ihre Baseballmütze tiefer in die Stirn. Braune Locken umrahmten ihr etwas pausbäckiges Gesicht. Die Augen schimmerten graugrün.

      Justus verkniff sich ein Grinsen. Sie war wirklich schlagfertig.

      »Es ist eine Art berufliche Neugier«, erklärte Justus. »Wenn jemand etwas von einem Einbruch erzählt, werde ich automatisch hellhörig. Es geht mich womöglich nichts an, aber …«

      »Damit hast du recht«, sagte Barbara schnippisch.

      »Lass es, Just«, bat Peter. »Wenn jemand unsere Hilfe nicht will, drängen wir uns auch nicht auf.«

      Justus Jonas hingegen zeigte sich unbeeindruckt. »… wir sind Detektive«, beendete er seinen Satz. »Wenn du Unterstützung brauchst …« Er zückte eine Visitenkarte der drei ???.

      Barbara warf einen kurzen Blick darauf, griff aber nicht danach. »Zehn Prozent, ja?«, fragte sie den Standbesitzer und widmete sich erneut der Broschüre. 

      Justus ließ die Karte in seiner Hosentasche verschwinden.

      Die kleine Szene war Peter sichtlich peinlich. Er senkte den Blick.

      Bob trat unbehaglich von einem Bein aufs andere. Er wandte sich an den Verkäufer. »Hören Sie, Mister …?«

      »Arthur«, erklärte der Dicke. »Nenn mich schlicht und einfach Arthur. Mein Handwerk ist viele Jahrhunderte alt, und damals sprach man die Leute auch nicht so förmlich an. Oder glaubst du, man sagte Mr Arthur zu dem legendären König und seiner Tafelrunde?«

      »Wohl kaum«, gab Bob zu.

      »Also den König hat man sicher mit Ehrfurcht behandelt«, wandte Justus ein. »Aber ich weiß, was Sie eigentlich meinen, Arthur.«

      Ein gelangweilt aussehender Mann blieb neben den drei ??? stehen. »Lose?«, fragte er und hielt ihnen ein Holzkistchen entgegen. »Garantiert jeder dritte Versuch gewinnt«, leierte er herunter, »sonst bekommst du dein Geld zurück.«

      Justus schüttelte den Kopf. »Kein Interesse.« Der Losverkäufer tauchte wieder in der Menge unter.

      »Worin genau besteht Ihr Handwerk, Arthur?«, wollte Peter wissen.

      »Ich bin Pergamentmacher. Ich arbeite nach den alten Überlieferungen meiner Vorfahren, die diesem Beruf über viele Generationen nachgingen.«

      »Und davon kann man leben?«, fragte Bob.

      Arthur lachte. »Das nicht, zugegeben! Aber es ist ein schönes Hobby. Nebenbei handle ich mit Oldtimern. So wie diesem hier.« Er wies über die Schulter nach hinten auf den Plymouth. »Aber meine eigentliche Leidenschaft ist das Erstellen von Pergamenten und auch das Schöpfen von edlem Papier. Diese Kunst war vor allem in Europa verbreitet. Seit sich das Papier durchsetzte, übrigens wahrscheinlich von China aus, benutzte man immer weniger Pergament. Weil es viel teurer war als Papier, das man einfach aus alten Lumpen herstellen konnte. Für ein Pergamentbuch … also meistens für Bibeln, versteht ihr … für ein solches Buch mussten oft ganze Herden geschlachtet werden, damit es genug Viehhaut zum Trocknen gab. Eine Bibelhandschrift war darum meist der wertvollste Besitz eines Klosters, mehr wert als das Gebäude selbst.« Man merkte Arthur die Leidenschaft an, die er für seine Arbeit hegte. »Aber ich will euch nicht langweilen. Heutzutage gibt es natürlich nur noch wenige Pergamentmacher. Ein Handwerk für Liebhaber sozusagen. Im Umkreis von vielen hundert Meilen bin ich der Einzige, und vor mir ging es meinem Vater und dessen Vater ebenso. Meine Familie lebt seit Generationen hier in Rocky Beach, aber richtig bekannt wurden wir mit unserem Hobby nie. Geschweige denn, dass wir viel Geld damit verdient hätten.«

      »Also, Arthur«, begann Bob. »Ich notiere mir oft etwas. Ich fände es schön, das einmal auf echtem Pergament zu erledigen. Haben Sie denn kein Heft oder so etwas?«

      Der Verkäufer verschränkte seine Finger ineinander und bog sie durch, dass die Gelenke knackten. »Ein Heft nicht. Dies hier ist keine billige Supermarkt-Ramschware, mein Junge! Aber einen edlen Buchblock, traditionell gebunden, damit kann ich dienen.«

      »Klingt teuer«, murmelte Bob.

      Mit einem Rascheln legte Barbara die Broschüre zur Seite, in der sie eben noch geblättert hatte. »Ist es auch! Ich kaufe trotzdem den Buchblock, den Sie gerade erwähnt haben, Arthur.« Sie zog an der Schnur, die wie eine Kette um ihren Hals lag, und ein Brustbeutel kam zum Vorschein, wie er vor Jahrzehnten in Mode gewesen war. 

      »Du wirst es nicht bereuen!« Der Pergamentmacher ließ sich wieder auf seinen Platz am Rand des Kofferraums fallen – was den ganzen Plymouth Fury zum Ächzen brachte – und kramte in etlichen Kisten, die den restlichen Kofferraum und den Rücksitz über der heruntergeklappten Lehne füllten. 

      »Ich hab nachgedacht.« Barbara sah Justus herausfordernd an und streckte die Hand aus. »Die Karte, bitte!«

      Justus zog sie aus der Tasche, sie war leicht zerknittert.

      Barbara schaute darauf.
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      »Justus Jonas«, sagte Barbara und musterte Justus einen kurzen Moment. »Peter Shaw.« Sie ließ den Blick zielsicher weiterwandern und lächelte – mehr noch, sie zwinkerte Peter sogar zu. Der wusste gar nicht, wie ihm geschah. »Bob Andrews«, sagte Barbara schließlich.

      »Das bin ich«, meinte Bob.

      »Ich weiß.«

      »Woher? Ich kann mich nicht erinnern, dass wir uns dir vorgestellt hätten.«

      »Peter hat ihn beim Namen genannt.« Sie wies auf Justus. »Und du hast erwähnt, dass du dir oft Notizen machst. Recherchen und Archiv passte am besten zu dir.«

      »Ich bin beeindruckt«, meinte der Erste Detektiv. »Willst du uns nun von dem Einbruch erzählen? Ist dir oder besser gesagt deinem Vater ein Pergamentbuch gestohlen worden?«

      Barbara drehte die Visitenkarte in den Fingern der rechten Hand, während sie mit der Linken die Spitzen ihrer Locken um den Zeigefinger wickelte. »Wie kommst du denn da drauf?« Sie war sichtlich beeindruckt.

      Ehe der Erste Detektiv antworten konnte, wurde Arthur fündig und kam mit einem altertümlich aussehenden, in Schweinsleder gebundenen Buch zurück. Die Seiten waren dick und leicht wellig. »Wie versprochen, meine Liebe, ein Zehntel billiger!«

      Sie bezahlte. Der Pergamentmacher wickelte das Buch in mehrere Lagen Zeitungspapier und steckte das Bündel in eine Plastiktüte. Barbara nahm es und strahlte über das ganze Gesicht. »Mein Vater wird begeistert sein.« Sie wandte sich Justus zu. »Noch mal – wie bist du darauf gekommen?«

      »Du hast Arthur offenbar von dem Einbruch berichtet, bevor wir dazukamen. Dafür muss es einen Grund gegeben haben, also irgendeinen Bezug zu ihm. Er bot dir außerdem einen Preisnachlass an, damit du deinem Vater helfen, ihm wahrscheinlich einen Ersatz beschaffen kannst. Bingo.«

      »Kommt mit«, bat Barbara und nieste wieder.

      »Wohin?«

      »Ich will meinen Vater fragen, ob er sich drei Detektive leisten kann.«

      »Oh, das ist sicher kein Problem«, meldete sich Peter zu Wort.

      »So?«, fragte Barbara.

      »Wir nehmen kein Geld.«

      Sie lachte, und in den graugrünen Augen blitzte der Schalk. »Und ich dachte schon, ihr würdet mir zehn Prozent Ermäßigung anbieten.«

       

      Barbara teilte den drei ??? mit, dass sie mit ihrem Vater im Villenviertel von Rocky Beach wohnte, nicht weit von den Ausläufern der Steilküste entfernt.

      Sie beschlossen, das kurze Stück zu Fuß zu gehen. Doch schon nach fünf Minuten, als Justus mit einem Blick auf die Uhr feststellte, dass sich die Mittagszeit näherte, merkte er, wie hungrig er war. Außerdem kam er ins Schwitzen.

      Er beschloss, sich von seinem Hunger abzulenken. »Wie war das genau, Barbara? Mit dem Einbruch, meine ich.«

      Sie antwortete ihm nicht gleich, sondern marschierte forsch weiter. In einem Netz an der Seite ihres Rucksacks schlenkerte eine Flasche mit rotem Saft hin und her. »Lass mich euch erst mal etwas anderes erklären«, sagte sie schließlich. »Das Pergamentbuch, das meinem Vater gestohlen wurde, sah dem, das ich Arthur eben abgekauft habe, sehr ähnlich. Na ja, ist auch logisch.«

      »Wieso?«, fragte Peter.

      »Weil es auch aus Arthurs Hobby-Werkstatt stammte. Oder besser gesagt, aus der von dessen Urgroßvater.« Barbara grinste. »Pergamentmacher gibt es nicht gerade wie Sand am Meer, das hat uns Arthur ja schon gesagt.«

      Bob blieb stehen. »Natürlich! Dass ich nicht gleich daran gedacht habe!«

      »Was denn?«, fragte Barbara.

      »Ich habe von dem Diebstahl in der ›Rocky Beach Today‹ gelesen! War das nicht gerade gestern? Der Schreiber hat sich darüber lustig gemacht, dass eine alles andere als alte Pergamenthandschrift gestohlen wurde. Ob sich die Diebe da nicht gewaltig verschätzt hätten, weil das Ding absolut wertlos wäre.«

      »Und so was liest du?« Barbara zog die Flasche aus dem Netz an der Seite des Rucksacks und trank.

      »Aber sicher«, meinte Bob. »Ich bin für Recherchen zuständig, und das heißt auch, immer die Augen offen zu halten. Wenn ich von einem Verbrechen in Rocky Beach erfahre, werde ich selbstverständlich hellhörig.«

      »Gut«, sagte Barbara und ging weiter; die drei ??? folgten ihr.

      »Erzähl uns mehr«, bat Justus. »Wann wurde eingebrochen? Hat man sonst noch etwas gestohlen?«

      »Nichts! Das ist ja das Seltsame. Versteht ihr, das Pergamentbuch war tatsächlich nicht viel wert. Die Diebe hätten viel kostbarere Sachen erbeuten können. Aber sie haben nur das Buch mitgenommen. Vor drei Tagen übrigens, um deine erste Frage zu beantworten.« Sie wies nach vorn. »Wir sind bald da, dann kann euch mein Vater alles selbst erzählen. Wisst ihr, bei dem ganzen Gerede darüber, dass das Buch wenig wert war, dürfen wir nicht vergessen, dass es ihm sehr viel bedeutete! Er liebte es, und der Diebstahl hat ihn hart getroffen.«

      »Vielleicht ging es gar nicht um das Buch«, sagte Justus nachdenklich, »sondern um das, was darin stand.«

      Barbara zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Ich weiß nur, dass mein Vater ganz vernarrt in das Ding war. Nun ja, er ist sowieso ziemlich … ach was, ihr werdet es schon sehen.«

      »Er ist Wissenschaftler, stimmt’s?«, fragte Bob. »Ich glaube, mich daran zu erinnern, dass das in dem Artikel erwähnt wurde.«

      »Professor für Geschichte mit dem Spezialgebiet Europäisches Mittelalter«, leierte Barbara herunter. »Klingt ganz schön schlau. Ist es auch. Aber auch langweilig.«

      »Europäisches Mittelalter«, sinnierte Justus. »Das erklärt natürlich, warum er an Pergamentbüchern interessiert ist. Sie waren vor allem in Europa verbreitet.«

      Barbara nickte. »Aber wie gesagt, das Buch, das ihm gestohlen wurde, war nicht echt. Also nicht jahrhundertealt. Sonst hätte er es sich kaum in den Schrank gestellt. Aber er sagte immer, es fühle sich an, als wäre es tatsächlich aus dem 16. Jahrhundert.«

      »Wäre es dann nicht schon vor Ewigkeiten zerfallen?«, fragte Peter.

      »Täusch dich nicht, Zweiter!«, widersprach Justus. »Die alten Pergamente sind erstaunlich lange haltbar. Viel länger als unser heutiges Papier.«

      Peter winkte ab. »Schon gut. Ich bin wohl der Einzige, der darüber gar nichts weiß.«

      Barbara grinste wieder, diesmal breiter, was eine kleine Sommersprosse auf ihrer schiefen Nase hüpfen ließ. »Mach dir nichts draus. Ich zum Beispiel hab mehr darüber gehört, als mir lieb ist.« Sie verdrehte die Augen. »Zu viele Vorträge hab ich über mich ergehen lassen müssen. Beim Abendessen, manchmal schon beim Frühstück. Aber ich hab dann die Ohren auf Durchzug gestellt und das meiste gleich wieder vergessen. Egal, wir sind da. Dort vorn steht unser Haus.«

      Sie zeigte auf ein riesiges Grundstück, das von einer hüfthohen Mauer aus alten Steinen umgeben war. Hinter einem Rasen von der Größe eines Fußballfelds thronte eine herrschaftliche Villa zwischen knorrigen Bäumen, die ihre Kronen weit ausbreiteten. Auf einem glänzte eine Unzahl knallroter Kirschen.

      Schon der Anblick ließ Justus das Wasser im Mund zusammenlaufen. So, wie die Villa aussah, wunderte es ihn noch mehr, dass bei einem Einbruch in dieses Haus nichts weiter gestohlen worden war. Ob man alles andere zu gut gesichert hatte?

      Barbara drückte ein Gartentürchen in der Mauer auf. »Kommt mit! Ich bin sicher, mein Vater wird euch alles über den Diebstahl erzählen.«

    
    Gestatten, Alan Jones

      Professor Mathewson erwies sich als freundlicher Mann Mitte vierzig, der sie als Erstes ins Wohnzimmer zu einem runden Holztisch führte, wo sich alle hinsetzten.

      Seine Tochter erklärte kurz, warum sie die Jungen mitgebracht hatte. Er bot ihnen etwas zu trinken an. Der eiskalte Saft schmeckte wunderbar, und die angenehme Kühle inmitten zahlloser Bücherregale im Wohnzimmer tat ihr Übriges, dass sich die drei ??? wohlfühlten.

      »So?«, fragte Barbaras Vater belustigt. »Ihr seid also Detektive?«

      Ehe Justus etwas erwidern konnte, trommelte Barbara mit den Fingern auf den Tisch. »Sind sie, wie ich dir an der Tür schon erzählte. Und sie werden das Rätsel des Pergamentbuchs aufklären.«

      »Rätsel?« Mathewson schenkte sich nun ebenfalls ein Glas ein. »Was für ein Rätsel?«

      »Haben Sie sich nicht gewundert, Sir, warum nur das Buch gestohlen wurde? Barbara erwähnte uns gegenüber, es sei eigentlich nicht viel wert.«

      »Da magst du recht haben, Junge. Aber …« Er brach ab. »Sagen wir es so – ich hätte es schon gern wieder. Ein wunderbares Stück, mit großem Geschick und Verstand gefertigt.«

      »Wie alt genau war es, Sir?«

      Der Professor antwortete, ohne zu zögern. »Hundertzwanzig Jahre – es stammt also nicht aus dem Mittelalter, auch wenn es so aussah und sogar so roch. Vielleicht glaubten die Diebe deshalb, es sei besonders wertvoll.«

      Justus dachte an den Geruch an seinen Fingern und nickte mit einer Mischung aus Verständnis und Unbehagen. »Ich kann mir in etwa vorstellen, was Sie meinen.«

      Der Professor ging langsam zu einem geschlossenen Schrank neben einem Bücherregal und öffnete ihn. »Das Buch ist mir gerade erst vor drei Tagen gestohlen worden. Vieles wurde durchwühlt, Schubladen aufgerissen und all so etwas … aber nach Meinung der Polizei nur deshalb, weil die Diebe nach dem Pergamentbuch suchten.« Er nahm eine Pfeife und einen Beutel aus einem Holzkistchen. »Nur halten die Polizisten den Diebstahl nicht für sonderlich wichtig. Sie haben es nicht ausgesprochen, aber ich konnte es in ihren Gesichtern sehen. Sie dachten, dass es sich nicht lohnt, sich lange damit zu beschäftigen.«

      »Wir beurteilen das anders«, betonte Justus. »Wo hatten Sie das Buch erworben, Professor? Seit wann besaßen Sie es?«

      »Glaubst du, das spielt eine Rolle?«

      »Wir müssen alles in Betracht ziehen.«

      »Nicht, dass ich schon bereit wäre, euch mit dem Fall zu betrauen, aber …«

      »Aber ich bin es!«, unterbrach Barbara ihn energisch.

      Peter zeigte ein verlegenes Grinsen.

      Der Professor schloss den Schrank und setzte sich an den Tisch. Aus dem Beutel nahm er Tabak und stopfte die Pfeife. »Ich habe es schon vor Langem auf einem Trödelmarkt erstanden. Ehe du nachfragst, weil du alles ganz genau wissen willst, lass mich nachdenken. Barbara kam gerade in die Schule, also ist es jetzt zehn Jahre her.«

      »Das war wohl Glück, so ein schönes Stück auf dem Flohmarkt zu finden«, meinte Bob.

      Professor Mathewson nickte. »Der Verkäufer damals wusste gar nicht, was da in einer seiner Kisten lag. Ich habe es ihm billig abgekauft.«

      »Dachten Sie zuerst, es sei ein echtes mittelalterliches Stück?«

      »Nein – das sieht man schon auf den ersten Blick, wenn man sich auskennt. Aber es war kunstvoll hergestellt und sicher das Zehnfache von dem wert, was ich bezahlt habe.« Er prüfte den Sitz des Tabaks in der Pfeife und sah zufrieden aus. Aus einer Schublade am Tisch zog er ein Streichholzpäckchen. »Ich habe später nachgeforscht. Das Buch stammte von einem Pergamentmacher, der noch immer hier in Rocky Beach lebt. Oder besser gesagt, lebt der Urenkel noch hier und geht demselben Hobby nach. Vielleicht sollte ich mir dort einen Ersatz anfertigen lassen. Soweit ich weiß, erstellt er für Liebhaber schöne Einzelstücke. Dann könnte ich diesen ganzen Ärger vergessen. Es war eine große Aufregung, zu wissen, dass irgendwelche fremde Leute durch mein Haus gelaufen sind.«

      »Ersatz?« Barbara strahlte. Sie zog den Rucksack in die Höhe, der zwischen ihren Füßen unter dem Tisch stand, holte das in Zeitungspapier gewickelte Bündel heraus und streckte es ihrem Vater entgegen. »Das ist nicht mehr nötig! Bitte!«

      Mr Mathewson legte die Streichhölzer weg und wickelte das Geschenk aus. »Schatz! Das ist … das ist wirklich lieb von dir. Aber woher hast du es?«

      »Der Pergamentmacher, von dem du gesprochen hast«, sagte Barbara. »Ob du es glaubst oder nicht, er hat einen Stand auf dem Handwerkermarkt. Dort habe ich Justus, Peter und Bob überhaupt erst getroffen.«

      Mathewson klappte das Pergamentbuch auf. Es knirschte leise. »Eins steht zumindest fest – ich schulde meiner Tochter einen großen Gefallen. Und da sie solchen Wert darauf legt, dass ihr euch mit diesem Fall beschäftigt, ist es hiermit abgemacht! Die … wie war das doch gleich? Die drei Ausrufezeichen sind engagiert.«

      Justus räusperte sich. »Drei Fragezeichen, Sir.«

      »Entschuldigt.«

      Der Erste Detektiv erhob sich äußerst zufrieden. »Danke, Sir. Vielleicht können Sie mir gleich noch eine Frage beantworten. Ich vermute nämlich, dass es gar nicht um das Buch selbst ging, sondern um das, was darin geschrieben stand. Ich nehme doch an, dass die Seiten beschrieben waren?«

      »Selbstverständlich. Aber dabei handelte es sich um nichts Besonderes. Alte Minnelyrik, also … Liebesgedichte aus dem Mittelalter. Die Texte kann man in jedem Buchladen kaufen.«

      Der Erste Detektiv war enttäuscht; die Möglichkeit, dass der Dieb eigentlich am Text des Buches interessiert gewesen war, schien also auszuscheiden, wobei es natürlich immer noch sein konnte, dass jemand eine Geheimbotschaft darin eingearbeitet hatte. »Sie besitzen nicht zufällig Fotos von den Texten?«

      »Leider nein.«

      »Noch eine letzte Frage, ehe ich Sie darum bitte, dass wir uns den Platz anschauen dürfen, an dem das Pergamentbuch vormals stand.«

      Der Professor nickte verwirrt.

      »Er drückt sich oft so geschwollen aus, Sir.« Peter boxte Justus leicht gegen die Schulter. »Vormals«, wiederholte er und verdrehte die Augen.

      »Stell deine Frage, Junge.«

      »Wer wusste, dass Sie dieses Pergamentbuch besitzen?«

      Mathewson dachte kurz nach. »Keiner, von Barbara und einigen Freunden abgesehen. Aber von denen kommt niemand als Dieb infrage.«

      »Sind Sie sicher? Immerhin wurde gezielt nach dem Buch gesucht. Was ist mit Ihren Kollegen an der Universität?«

      »Ich glaube nicht, dass ich dort jemals darüber geredet habe.« Er stockte. »Das heißt … Moment! Jetzt fällt mir etwas ein. Aber es wird euch nicht gefallen.«

      »Nun spann uns nicht auf die Folter!«, forderte Barbara.

      »Ich habe das Buch neulich als Liebhaberei in einem Interview erwähnt, das ich einer wissenschaftlichen Fachzeitschrift für Geschichte gegeben habe. Die Nummer müsste eigentlich schon erschienen sein, gerade vor ein paar Tagen. Ich habe das Heft allerdings noch nicht gesehen.«

      Justus pfiff leise. »Das erweitert den Kreis der Verdächtigen leider erheblich! Die Zeitschrift kann jeder gelesen haben. Und es ist wohl kaum ein Zufall, dass sich der Diebstahl so kurz nach der Veröffentlichung des Interviews ereignet hat. Wo hielten Sie sich während des Einbruchs auf?«

      »Obwohl es schon nach neun Uhr abends war, befand ich mich noch in der Bibliothek der Universität drüben in Los Angeles. Ich arbeite gerade an einem Aufsatz und musste mir einige Quellen anschauen. Darüber vergeht die Zeit oft so schnell, dass ich gar nicht merke, wie spät es ist.«

      Barbara seufzte gekünstelt, was wegen ihrer etwas verstopften Nase seltsam klang. »Ist bestimmt wieder so eine unheimlich spannende und mitreißende Sache.« Sie zog ein Taschentuch und schnäuzte sich.

      Der Professor ging nicht auf den spöttischen Kommentar ein. »Ich habe dort außerdem einen Kollegen getroffen, der mich um ein Treffen bat, um meine Meinung zu einem eigenen Forschungsprojekt zu hören. So konnte ich das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Wir diskutierten gerade über einige sich anscheinend widersprechende Quellen, als ich Barbaras Anruf auf dem Handy erhielt. Sie hatte entdeckt, dass eingebrochen worden war.«

      »Als ich von einer Freundin zurückkam«, ergänzte Barbara. »Wenn ich nur daran denke, wird mir ganz übel.«

      »Was genau hast du entdeckt?«, fragte Justus. »Wie ist der Dieb ins Haus eingedrungen?«

      Sie schloss die Augen, als versuchte sie, sich an die Einzelheiten zu erinnern. »Draußen merkte ich gar nichts, aber wie mein Vater schon gesagt hat, war alles durchwühlt! Schrecklich! Die Polizei sagte, er wäre durch die Hintertür gekommen.«

      »Er?«, fragte Justus.

      »Na, der Dieb.«

      »Weiß man, dass es ein Mann war?«

      Barbara schüttelte verwirrt den Kopf. »Dachte ich halt. Aber klar, es könnte auch eine Frau gewesen sein.«

      Bob kritzelte etwas auf seinen Notizblock. »Wer war dieser Kollege, mit dem Sie sich getroffen haben, Professor? Es könnte sein, dass er Sie bewusst aus dem Haus gelockt hat, während ein Komplize den Einbruch beging.«

      »Das scheint mir eine ziemlich haltlose Verdächtigung zu sein.«

      »Keine echte Verdächtigung«, widersprach Justus. »Wir müssen nur alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Mehr kann man zu diesem Zeitpunkt natürlich noch nicht sagen.«

      »Sein Name lautet Alan Jones«, sagte Mathewson. »Er ist Professor in New York. Ich hatte nie zuvor von ihm gehört. Und mit Verlaub halte ich es für Unsinn, dass er dahinterstecken könnte. Warum sollte ein Kollege wie er solch einen Aufwand betreiben, um ein Pergamentbuch in die Hände zu bekommen, das für jeden außer für mich wertlos ist?«

      »Offenbar war es eben gerade nicht wertlos, Sir«, betonte Justus. 

      Es ratschte, als der Professor ein Streichholz anzündete und die Pfeife ansteckte, die er die ganze Zeit nicht mehr beachtet hatte. Kurz darauf schwebte eine Wolke Tabakrauch über dem Tisch. Peter hustete und drehte den Kopf weg.

      »Dennoch glaube ich nicht, dass es sich lohnt, der Sache weiter nachzugehen«, meinte Mathewson ungerührt. »Aber ich habe euch engagiert, und ihr werdet schon wissen, was ihr tut.«

      »Also dürfen wir uns hier etwas genauer umsehen?«, fragte Justus.

      »Nur zu. Allerdings hat die Polizei das auch schon getan und nichts gefunden.«

       

      Drei Stunden später saßen Justus und Peter in der Zentrale der drei ??? auf dem Schrottplatz der Firma Titus Jonas. Der alte Campinganhänger lag inmitten ganzer Berge von Gerümpel verborgen, und nur die Jungen kannten die geheimen Zugänge.

      Im Haus von Professor Mathewson hatten die drei ??? keine weiteren Hinweise entdeckt.

      Das vereinbarte Klopfzeichen ertönte, dann kletterte Bob durch das Kalte Tor, den alten Kühlschrank ohne Rückwand, in die Zentrale. »Ihr werdet nicht glauben, was ich herausgefunden habe! Ich habe im Zeitungsarchiv der ›Rocky Beach Today‹ Nachrichten über mittelalterliche Handschriften gesucht, über den Pergamentmacher und …«

      »Red schon!«, forderte Peter.

      »Ihr erinnert euch daran, dass Professor Mathewson zum Zeitpunkt des Einbruchs einen Kollegen getroffen hat.«

      Justus nickte. »Alan Jones aus New York.«

      »Von diesem Alan Jones war vor fast fünfzehn Jahren in der Zeitung zu lesen.«

      »Hier in Rocky Beach?«, fragte Peter verblüfft.

      Bob nickte. »Es gab damals einen Einbruch.«

      »Noch nicht sonderlich spektakulär«, betonte Justus.

      »Die eigentliche Überraschung kommt noch. Alan Jones galt als Verdächtiger, aber ihm konnte nie etwas nachgewiesen werden. Er geriet in die Schlagzeilen, und trotz offizieller Entschuldigungen hat sein Ruf als Wissenschaftler einigen Schaden erlitten. Und nun ratet, wo genau dieser Einbruch stattgefunden hat.«

      Peter schwieg, während Justus nachdenklich wirkte. »So, wie du aussiehst, Bob, würde ich sagen – bei dem Pergamentmacher!«

      Bob schnippte mit Daumen und Zeigefinger. »Volltreffer! Vermutlich hat dieser Jones damals schon versucht, sich das Buch anzueignen, dann aber die Spur verloren und nun in dem Interview gelesen, dass Professor Mathewson es besitzt.«

      »Ein sauberer Gelehrter ist das«, meinte Peter. 

      »Gut kombiniert, Bob«, sagte Justus. »Dennoch dürfen wir nicht vergessen, dass sich alles auch völlig anders abgespielt haben könnte. Die Indizien mögen gegen diesen Mr Jones sprechen, aber das heißt noch lange nicht, dass er tatsächlich schuldig ist!«

      Peter hielt nichts mehr auf seinem Platz. »Für mich ist Alan Jones der Dieb – und wir werden ihn zur Rechenschaft ziehen! Sieht aus, als wäre dieser Fall rasch gelöst. Ein neuer Erfolg für die drei ???.«

      »Immer langsam«, schränkte Justus ein. »Erstens handelt es sich immer noch um eine Vermutung, zweitens haben wir diesen Jones noch nicht gestellt und drittens bliebe, selbst wenn er schuldig sein sollte – was ich bezweifeln muss, solange wir nicht mehr wissen –, die Frage, wieso er es getan hat.«

      Bob grinste siegessicher. »Das kann er uns vielleicht bald selbst erzählen. Ich weiß, wo er sich aufhält.«

      »Du weißt …«

      »Kommt mit!«

      Gemeinsam verließen sie die Zentrale und stiegen in Peters Wagen. Dort erst erklärte Bob, was er noch herausgefunden hatte.

      Alan Jones befand sich seit dem Treffen mit Barbaras Vater noch immer in Rocky Beach; er war im besten Haus der Stadt abgestiegen. »Ich habe einfach sämtliche Hotels angerufen und darum gebeten, mit Alan Jones zu sprechen. Ich dachte mir, als Professor wird er nicht gerade billig logieren, und habe deshalb mit den vornehmen Läden angefangen. Da bleiben ja nicht allzu viele. Ein paar Mal hieß es, es sei kein Mann dieses Namens zu Gast, doch im Excelsior entschuldigte man sich, weil Mr Jones zurzeit nicht im Hause sei und erst gegen sechs Uhr zurückkehren werde, da er bereits einen Tisch im Restaurant bestellt habe. Ob ich eine Nachricht hinterlassen wolle? Ich sagte nur, das sei nicht nötig, weil ich lieber noch mal anrufen werde. Man hat mir sogar die Durchwahl genannt – 908. Was im Normalfall bedeutet, dass Jones in ebendiesem Zimmer untergebracht ist. Einer Suite, übrigens.«

      Peter setzte den Blinker und bog in eine Seitenstraße Richtung Jachthafen. »Das Excelsior, und dann noch die Suite. Meine Güte, wer dort absteigt, hat es doch nicht nötig, ein Pergamentbuch zu stehlen.«

      Zehn Minuten später stellte er das Auto ab, und die drei Jungen spazierten auf den noblen Glaseingang zu. Das Hotel war ein rot gestrichener alter Prachtbau mit glänzenden Fensterscheiben und Holzbalkonen an allen Zimmern, die zum Hafen zeigten.

      Ein Mann in ebenfalls roter Uniform mit goldenen Verzierungen an der Schulter öffnete ihnen, als sie sich der Tür näherten. Die drei ??? traten ein und sahen sich von edlen Ledersitzen, einer antiken Couch und der blitzenden Marmorfront der Rezeption umgeben. Dahinter standen etliche Tische, vor denen ein Schild anzeigte, dass es sich um das Hotelrestaurant handelte. Nur zwei Gäste saßen darin.

      Es war fünf Uhr – bis zu Jones’ Rückkehr würde also noch eine Stunde vergehen, vorausgesetzt, er war pünktlich. Sie steuerten das Restaurant an und ließen sich an einem Tisch nieder, von dem aus sie die Rezeption im Auge behalten konnten.

      Aus der Zeitung hatte Bob ein Foto von Jones kopiert, sodass sie ihn erkennen würden, sobald er auftauchte. Wie es danach weitergehen sollte, wussten sie noch nicht. Sie mussten improvisieren.

      Ein Kellner – komplett in schwarzem Anzug und mit einem weißen Tuch über dem Arm – brachte ihnen Menükarten. »Sie wünschen zu speisen?«

      »Durchaus.« Justus nahm mit einer weltmännischen Geste eine der Karten entgegen, woraufhin der Kellner sich wieder zurückzog.

      Als die Jungen die Preise erblickten, verschlug es ihnen den Atem. Sie zählten sämtliches Geld zusammen, das sie bei sich trugen, und kamen zum Ergebnis, dass sie sich das einfachste Gericht – einen Toast Hawaii – gerade noch leisten konnten.

      Peter seufzte. »Esst nur langsam, damit wir nicht nachbestellen müssen.«

      Es dauerte ziemlich lange, bis ihr Essen auf viel zu großen Tellern und – wie Justus bedauernd feststellte – in viel zu kleinen Portionen serviert wurde. Aber wenigstens schmeckte es sehr gut.

      Zu ihrem Glück tauchte Jones bereits einige Minuten vor sechs auf. An der Rezeption blickte er auf die Uhr und steuerte zielstrebig den Restaurantbereich an. Er ließ sich an einem Tisch nicht weit von den drei ??? entfernt nieder.

      Sofort eilte der Kellner herbei. »Sie wünschen, Mr Jones?«

      »Ich warte noch auf meine Begleitung. Sobald Miss Liin auftaucht, bringen Sie eine Flasche Champagner.«

      »Sehr wohl.«

      Jones legte eine schwarze Aktentasche vor sich auf den Tisch. Kurz ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen, doch er maß den drei ??? keine besondere Aufmerksamkeit bei.

      Die Jungen mussten noch etwa fünf Minuten warten, bis eine schlanke Asiatin das Excelsior betrat. Sie trug ein weißes Hemd und einen schwarzen Rock. Beides betonte ihre durchtrainierte Gestalt. Auf ihrer kleinen Nase saß eine rahmenlose Brille.

      Die Frau ging zu Jones’ Tisch und küsste ihn flüchtig auf die Wange, ehe sie sich setzte.

      »Und?«, fragte sie.

      »Gute Nachrichten, Shu Liin.« Jones klopfte auf die Aktentasche. »Das Buch hat sein Geheimnis preisgegeben.«

      Die drei ??? wechselten rasche Blicke. »Volltreffer«, flüsterte Justus.

    
    Einbruch in die Suite

      Shu Liin lehnte sich in dem mit Leder bezogenen Stuhl zurück und lächelte sichtlich zufrieden. »Hat sich die ganze Mühe also doch gelohnt.«

      »Hast du etwa daran gezweifelt?« Alan Jones schlug die Speisekarte auf und schob sie Shu Liin hin. »Ich schlage zur Feier des Tages das Chateaubriand für zwei Personen vor. Es soll exzellent sein.«

      »Und exzellent teuer«, raunte Bob am Tisch der drei ???.

      Justus warf ihm einen strafenden Blick zu. »Still, Kollege«, wisperte er. Er musste nicht mehr sagen. Ihnen durfte kein Wort von dem entgehen, was die beiden sprachen.

      »Einverstanden.« Shu Liin erhob sich und zupfte den Rock über der Hüfte zurecht. »Bestellst du schon? Ich muss noch mal in die Suite, mich ein wenig frisch machen. Immerhin komme ich direkt aus der Stadt. Außerdem …« Sie beugte sich leicht zu ihrem Begleiter hinab. »… wäre ein etwas schickeres Kleid der Situation wohl angemessen.« Sie sprach mit einem kaum hörbaren Akzent, was darauf schließen ließ, dass sie schon lange in Amerika lebte.

      Jones hob die schwarze Aktentasche auf und hielt sie ihr entgegen. »Nimm das mit und verstau es irgendwo.«

      »Bist du dir sicher? Können wir das Buch wirklich unbewacht lassen?«

      Der Gelehrte winkte ab. »Es ist wertlos. Wir könnten es sogar zurückgeben, wenn es nicht so umständlich wäre. Alles, worauf es ankommt, weiß ich nun.« Er tippte sich mit Zeige- und Mittelfinger an die Schläfe. »Ich habe es hier abgespeichert.«

      »Ich hoffe, du hast es dir zur Sicherheit auch aufgeschrieben.«

      Er grinste nur. »Nimm die Tasche mit.«

      Sie griff danach. »Ich bin gleich wieder da. Zehn Minuten. Du bestellst? Ich muss zugeben, dass ich hungrig bin.«

      »Ja, ja.« Jones sah ihr nach, wie sie den Restaurantbereich durchquerte und zu den Aufzügen ging.

      Bob blätterte unterdessen in der Speisekarte. Er deutete auf einen bestimmten Eintrag. »Habt ihr das gesehen? Hier! Chateaubriand. Da wird man ja bleich. Das Zeug kostet …«

      Peter verdrehte die Augen. »Vergiss es. Für uns ist das jenseits von Gut und Böse.« Er aß den letzten Bissen seines Toasts Hawaii. Justus’ Teller war längst leer, Bob hatte vor lauter Aufregung vergessen, weiterzuessen.

      Jones winkte den Kellner herbei und gab seine Bestellung auf. Der nickte eifrig, ließ seinen Blick auch kurz zum Tisch der drei Jungen schweifen und ging gemessenen Schrittes zur Küche, um die Wünsche seines Gastes weiterzugeben. Der Gelehrte erhob sich und steuerte die Toilette an.

      »Was nun?«, fragte Justus, als sie sicher sein konnten, nicht gehört zu werden.

      »Na, was wohl?« Peter trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. »Rufen wir Inspektor Cotta an! Das ist ein Fall für die Polizei.«

      Der Anführer der drei ??? schüttelte den Kopf. »Wie sagtest du eben selbst so schön? Vergiss es! Wir haben keine echten Beweise.«

      »Die haben offen zugegeben, dass sie das Buch gestohlen haben.«

      »Da habe ich etwas anderes gehört«, entgegnete Justus. »Sie haben von einem Buch gesprochen, das sein Geheimnis preisgegeben hat. Mehr nicht. Es ist zwar sehr wahrscheinlich, dass es sich um das Pergamentbuch von Professor Mathewson handelt … aber wenn Cotta hier auftauchen würde, könnte sich Jones leicht herauswinden und das einzige Beweisstück, eben das Buch, verschwinden lassen. Der Inspektor darf nicht einfach so die Suite durchsuchen! Und was tun wir dann?«

      »Dann stehen wir dumm da«, musste Peter zugeben. Er stach mit der Gabel einen winzigen Rest Ananas auf und kaute nachdenklich darauf herum.

      Justus schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Kollegen! Wir brauchen Beweise, und es gibt einen ganz einfachen Weg, sie uns zu beschaffen.«

      Bob verschluckte sich fast. »Willst du etwa …«

      »Hinter der ganzen Sache steckt mehr als ein gestohlenes Buch, das ist doch wohl jedem von uns klar. Wir müssen herausfinden, worum es eigentlich geht! Der Professor hat uns engagiert, damit wir das Geheimnis des Pergamentbuches lösen.«

      »Mit viel gutem Willen könnte man das so interpretieren, ja«, sagte Peter. »Genau genommen war es wohl eher Barbara, und ihr Vater hat ihr zuliebe nicht abgelehnt. Und von einem Geheimnis war nie die Rede.«

      »Engagiert ist engagiert«, blieb Justus hartnäckig. »Jones’ Worte haben klargemacht, dass das Buch nicht das eigentlich Wertvolle war. Wenn wir erst mal in der Lage sind, das Buch selbst zu untersuchen, werden wir …«

      Jetzt war es Bob, der seinem Freund ins Wort fiel. »Du willst also wirklich …«

      »Klar.« Justus drückte den Rücken gegen die Lehne und verschränkte die Hände im Nacken. »Sie haben das Buch widerrechtlich an sich gebracht. Sobald wir sicher sein können, dass diese beiden Verbrecher mit ihrer Mahlzeit beschäftigt sind, verschaffen wir uns Zutritt zu ihrer Suite und holen uns das Pergamentbuch zurück!«

       

      Jones ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Er schaute immer wieder in Richtung der Fahrstühle, bis von dort Shu Liin kam. Sie trug ein dunkelgraues Cocktailkleid, das dicht über den Knien endete. Die rahmenlose Brille war verschwunden, wahrscheinlich hatte sie Kontaktlinsen eingesetzt.

      Für die drei ??? hieß das nichts anderes, als dass der richtige Zeitpunkt gekommen war. Sie winkten dem Kellner, kratzten mühsam das Geld für den Hawaiitoast und die Getränke zusammen und legten ein karges Trinkgeld obendrauf.

      Sie gingen zur Hotellobby, von wo sie sowohl die Aufzüge als auch den Eingang in den Restaurantbereich im Auge behalten konnten. Ihren Plan hatten sie in aller Kürze abgesprochen.

      Bob blieb zurück und setzte sich möglichst lässig, aber mit aufgeregt klopfendem Herzen, in einen der breiten Ledersessel. Er griff nach einer Zeitschrift und schlug sie auf, um nicht zu auffällig zu wirken. Alles in allem wollte er den Eindruck erwecken, ein Gast des Hotels zu sein, der auf jemanden wartete. Vielleicht auf die Rückkehr seiner Freunde, die soeben zu den Aufzügen gingen und den Rufknopf drückten.

      Justus und Peter hatten Glück. Mit einem Ping sprang eine der Türen sofort auf. Eilig drängten die Jungen ins Innere und wählten die oberste Etage.

      Während sie nach oben rauschten, stellten sie ihre Handys auf stumme Vibration und ließen sie in ihren Hosentaschen verschwinden. Sollten Jones oder seine Begleiterin unerwartet nach oben kommen, würde Bob sie schnell anrufen.

      Das Obergeschoss präsentierte sich noch nobler als die Empfangshalle. »In dem Teppich versinkt man ja«, meinte Peter.

      Justus legte den Kopf in den Nacken und musterte das runde Fenster in der Decke, das einen Blick in den wolkenlosen Himmel erlaubte. Es war so hell, dass er niesen musste. »Verflixt noch mal!«

      »Sei doch leise! Mit dem Trompetenstoß lockst du noch die anderen Gäste heraus. Hat Barbara dich angesteckt, oder was?«

      »Das Licht ist mir seitlich ins Auge gefallen und …«

      »Just! Jetzt kein Vortrag, bitte!«

      Der Erste Detektiv räusperte sich. »Nun geh schon! Nummer 908. Dort hinten.« Er blieb zurück, um im Hotelflur Schmiere zu stehen. 

      Den eigentlich gefährlichen Teil übernahm Peter. Vor der Tür zur Suite blickte er sich kurz um und zückte seine Spezialsammlung von Dietrichen. Zu seinem Glück gab es in diesem Hotel noch normale Schlüssel und nicht diese speziell codierten Chipkarten. Dann wäre es um einiges schwieriger gewesen, die Tür zu öffnen.

      Während er an die Arbeit ging, regte sich sein schlechtes Gewissen, doch er sagte sich, dass er im Prinzip keinen Einbruch beging, sondern lediglich Diebesgut in Sicherheit bringen wollte. Alles außer dem Pergamentbuch würde er unangetastet lassen.

      Er widmete sich konzentriert dem Schloss. Es klackte und die Tür sprang auf. Noch während er sich wunderte, wie einfach es gewesen war, schlüpfte er ins Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Die Sicherheitsstandards in diesem Nobelschuppen mussten dringend überprüft werden. 

      Peter schaute sich um. Er stand in einem Flur. Dem Schrank gegenüber führte eine halb offen stehende Tür in ein kleines Badezimmer. Als er kurz hineinlinste, erschrak er für eine Sekunde. Er blickte sich selbst aus einem blitzblank geputzten Spiegel entgegen.

      Doch im Badezimmer würde Shu Liin das Buch kaum abgelegt haben. Er ging weiter und staunte, wie wohnlich eine solche Hotelsuite sein konnte. Auf einer äußerst bequem aussehenden Ledercouch türmten sich Kissen. Auf einem flachen Podest stand ein Glastisch samt drei Stühlen. Ein frischer Blumenstrauß strahlte in Rot und Gelb. Dahinter erstreckte sich in dem halbrunden Zimmerteil eine breite Fensterfront mit hellblauen Vorhängen.

      Doch weder auf dem Tisch noch auf dem Sekretär an der Wand lag das gesuchte Buch. Ebenso wenig auf dem Schränkchen daneben, auf dem ein Breitbildfernseher stand. Auf dem kleinen Beistelltischchen neben der Couch befand sich nur ein Handy.

      Peters Herz schlug rascher. Er fühlte sich alles andere als wohl, auch wenn so schnell nicht mit einer Rückkehr der beiden Bewohner zu rechnen war.

      Er öffnete eine geschlossene Tür und kam in ein Schlafzimmer. Auf dem breiten Doppelbett lagen die Decken unordentlich und verknittert. Ein Blick auf die Nachttische zu beiden Seiten – nichts. Das Fenster stand gekippt. Von draußen drang das Hupen eines Autos herein.

      Eine weitere Tür führte vom Schlafraum in ein zweites Badezimmer. Auch hier war verschwenderisch mit dem Platz umgegangen worden. Neben einem doppelten Waschbecken stapelten sich Zeitschriften. Ohne große Hoffnung durchsuchte er den Stapel. Nichts.

      Der Zweite Detektiv rief sich zur Ordnung. Wo würde er an Shu Liins Stelle das Buch ablegen? Sicher nicht im Badezimmer. Neben dem Bett? Nein, das Pergamentbuch war ja keine Bettlektüre. Also vielleicht im Zimmersafe, den Peter im Kleiderschrank vermutete, oder …

      Er stockte und eilte durch das Schlafzimmer zurück in den Wohnbereich. »Denk nach«, murmelte er. »Wo würdest du …«

      Er presste die Lippen aufeinander, dass es fast schmerzte. Wie hatte er nur so dumm sein können! Der Sekretär! Natürlich!

      Dummerweise gab es dort eine Menge Schubladen, und auch vier, die groß genug waren, um die Aktentasche darin zu verstauen.

      Rasch zog Peter die erste auf: Telefonbücher, eine Bibel und ein Notizblock. Er verschloss sie wieder und achtete sorgsam darauf, keine Spuren zu hinterlassen.

      Die nächste Schublade. Wieder nichts – sie war völlig leer.

      Die dritte war verschlossen, also wandte sich Peter der vierten zu, in der sich eine edle Ledermappe mit dem Logo des Hotels fand.

      Die Vermutung lag nahe, dass sich die Tasche mit dem Buch in der verschlossenen Schublade befand. Nicht nur, weil es ein logischer Aufbewahrungsort war, sondern gerade auch deswegen, weil sie als Einzige abgeschlossen war.

      Nun gut, er hatte den Eingang in die Suite geknackt, da würde die lächerliche Schublade eines Sekretärs erst recht kein Hindernis bilden.

      Das war die Sekunde, in der in seiner Hosentasche das Handy zu vibrieren begann.

      Das durfte doch nicht wahr sein!

      Aber egal. Peter zögerte keinen Augenblick. Jetzt oder nie! Wenn er ranginge, würde er nur noch mehr Zeit verlieren. Er zog seinen Dietrich, ohne einen Blick auf das Handy zu werfen.

      Ihm brach der Schweiß aus. Einen Atemzug später klackte es, und Peter konnte die Schublade aufziehen.

      Darin lag tatsächlich die Aktentasche. Peter schnappte sie sich und wandte sich Richtung Ausgang.

      Das Handy vibrierte immer noch.

      Was, wenn Shu Liin oder Alan Jones schon draußen auf dem Flur waren? Die Mappe unter den Arm geklemmt, nahm Peter das Gespräch an. 

      »Verschwinde!«, brüllte Bob ihn an. »Liin ist längst im Aufzug!«

      »Ist sie schon oben?« Peter war im Flur der Suite angelangt und stand neben der Badezimmertür. Noch zwei Schritte bis zum Ausgang. Aber was, wenn Jones oder Liin bereits auf dem Flur anmarschierten? 

      »Was weiß ich, es …«

      Peter legte mitten in Bobs Erklärung auf, wollte Justus anrufen, doch schon vibrierte das Handy wieder. Er hob ab. 

      »Sie ist hier im Korridor.« Justus flüsterte nur – wahrscheinlich, weil sich die Chinesin in seiner Nähe befand. »Du kannst nicht mehr raus!«

      Es klackte im Schloss und die Eingangstür schwang auf.

      Peter saß in der Falle!

    
    Die chinesische Katze

      Der Zweite Detektiv warf sich herum und eilte mit drei raschen Schritten möglichst lautlos in den Wohnraum, dort nach rechts. Vom Flur aus konnte man ihn nun nicht mehr sehen. Aber das brachte nur ein paar Sekunden Sicherheit.

      Er brauchte ein Versteck!

      Peter flankte über die Couch und ging dahinter in Deckung. Atemlos kauerte er auf dem Boden und legte den Kopf seitlich auf den Teppich. Das Sofa ruhte auf vier Stempelfüßen, sodass er durch einen Spalt von etwa fünfzehn Zentimetern Höhe unter dem Möbelstück hindurchblicken konnte. Im Flur sah er Shu Liins Füße. Sie betrat in aller Seelenruhe das erste, kleine Badezimmer. Von ihrem heimlichen Besucher ahnte sie offenbar nichts.

      Peter spürte sein Herz schmerzhaft im Hals schlagen. 

      Nur die Ruhe bewahren!

      Natürlich war dieses Versteck alles andere als sicher, aber warum sollte Shu Liin hinter dem Sofa nachsehen? Sie hatte keinerlei Grund, mit einem Eindringling zu rechnen oder nach ihm Ausschau zu halten. Außerdem konnte die Mahlzeit unmöglich schon beendet sein; sie würde also gleich wieder die Suite verlassen. Ganz bestimmt. Vielleicht litt sie unter dem Tick, keine öffentlichen Toiletten aufzusuchen, und war deshalb noch mal in ihr eigenes Hotelzimmer gegangen? Oder hatte sie etwas vergessen? Zweifellos gab es eine einfache Erklärung. Er musste nur ein wenig ausharren, mehr nicht.

      Es gelang ihm, sich selbst zu beruhigen. Vorsichtig brachte er sich in eine etwas bequemere Lage – und erstarrte. 

      Der Sekretär!

      Die Schublade stand noch immer offen! In der Eile hatte Peter sie nicht verschlossen. Dass die Aktenmappe nicht mehr darin lag, war auffällig genug. Aber die offen stehende Schublade musste genauso wirken wie ein blinkender Leuchtreklamepfeil!

      Shu Liin hantierte noch immer im Badezimmer. Die Tür stand offen, doch vom Bad aus konnte sie den Wohnbereich nicht sehen. So leise wie möglich erhob sich Peter, huschte zum Sekretär, verschloss ihn und ließ sich erleichtert, aber mit rasendem Puls, wieder in sein Versteck sinken.

      Als das Geräusch einer Toilettenspülung ertönte, legte er sich erneut flach auf den Boden. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Füße der Chinesin in seinem Blickfeld auftauchten. Und mit großer Erleichterung sah der Zweite Detektiv, dass sich Shu Liin dem Ausgang zuwandte.

      Gleich war es überstanden. Zwar war er haarscharf an einer Entdeckung vorbeigerauscht, aber war das nicht bezeichnend für ihn und seine Kollegen? Ein typischer Moment für die drei ???. Nur dass sich Peter auch nach all ihren bisherigen Abenteuern einfach nicht daran gewöhnen konnte.

      Das Handy klingelte.

      Seine Hand zuckte wie im Reflex in die Hosentasche, um das verflixte Ding abzustellen. Dann erst bemerkte er, dass es nicht sein Telefon sein konnte, da es nach wie vor auf stumme Vibration gestellt war. Und es handelte sich nicht um Peters Klingelton, sondern um eine Melodie, die ihm zwar irgendwie bekannt vorkam, die aber …

      Shu Liin kam näher.

      Genau auf ihn zu.

      Peter erinnerte sich, ein Handy auf dem kleinen Beistelltischchen direkt neben der Couch gesehen zu haben. Die Melodie dudelte weiter. Natürlich, die Serienmelodie von James Bond. »Ja?«, sagte Shu Liin, und das Sofa ruckte und knarrte ein wenig. Shu Liin hatte sich hingesetzt.

      Das durfte doch nicht wahr sein! Hatte er eben noch gedacht, die Situation wäre typisch für ihn gewesen? Nein … schlimmer ging es immer, und das hier war typisch!

      Shu Liin lehnte sich zurück. Peter konnte ihren Haarschopf sehen. Der Zweite Detektiv versteinerte geradezu in seinem Versteck. Nur nicht bewegen! Nur nicht zu laut atmen!

      Shu Liin ließ einen Redeschwall auf Chinesisch los. Zumindest vermutete Peter, dass es Chinesisch war. Sie klang erregt, ja fast wütend, aber das lag womöglich nur an ihrem Temperament.

      Ein Klacken, dann hörte Peter eine andere Stimme, ebenfalls in der singend klingenden fremden Sprache. Liin hatte das Handy auf Lautsprecher gestellt und legte es auf dem Tischchen ab. Sie stand auf und trat an die Seite der Couch. Sie stemmte beide Hände gegen die Wand.

      Peter traten Schweißtropfen auf die Stirn. Wenn sie sich jetzt ungünstig bewegte, würde er in ihr Blickfeld gelangen!

      Shu Liin führte ihr Gespräch weiter, während sie – Peter traute seinen Augen nicht – Dehnübungen durchführte und Kampfsportschläge in die Luft setzte. Dabei wirkte sie geschmeidig wie eine Katze.

      Peter glaubte, einmal das Wort Taekwondo herauszuhören.

      So, wie Shu Liins Bewegungen aussahen, war sie eine wahre Meisterin in diesem Kampfsport. Sie wirbelte um die eigene Achse, riss das rechte Bein hoch und tippte aus der Drehung eine Ecke der Stuhllehne an. Wahrscheinlich konnte sie mit diesem Tritt ebenso den ganzen Stuhl zertrümmern, wenn sie nur wollte.

      Die Darbietung trug nicht gerade dazu bei, dass sich der Zweite Detektiv sicherer und wohler fühlte. Irgendwann, es kam ihm wie nach Stunden vor, doch in Wirklichkeit waren es wohl nur ein oder zwei Minuten, ertönte eine andere Stimme. Die einer jungen Frau oder eines Mädchens, und sie sprach Englisch. »Shu, wann kommst du wieder nach Hause?«

      »Wird noch ein bisschen dauern«, antwortete Shu Liin. »Du weißt doch, ich muss arbeiten. Und jetzt habe ich leider gar keine Zeit. Ich hätte vorhin schon weggemusst. Jeden Augenblick kann mein Essen serviert werden.« Sie verabschiedete sich, legte auf und ging in Richtung des Vitrinenschranks.

      Peters Herz blieb beinahe stehen. Hatte sie bemerkt, dass die Aktenmappe fehlte? Warum sonst sollte sie …

      Shu Liin schloss das Fenster, wandte sich um und verließ die Suite.

      Erleichtert sackte Peter in sich zusammen. Endlich konnte er in die Aktentasche sehen. Wie erhofft, befand sich das Pergamentbuch darin. Alles andere wäre nach der ganzen Aufregung auch eine riesige Enttäuschung gewesen.

      Es dauerte keine Minute, bis eine SMS von Justus eintraf: DIE LUFT IST REIN.

      Der Zweite Detektiv quälte sich aus seinem Versteck und verließ das fremde Zimmer. Der Anführer der drei ??? wartete bereits. Peter reckte ihm triumphierend die Aktentasche entgegen. »Aber eins musst du mir verraten, Kollege …«

      Justus blickte ihn fragend an.

      Peter ächzte. »Warum immer ich …?«

       

      »Neun Uhr«, sagte Peter. Die drei ??? waren vor wenigen Minuten in der Zentrale angekommen. Das Pergamentbuch lag zwischen ihnen auf dem Tisch. »Kaum zu glauben, wie schnell alles gegangen ist. Dieser Jones und seine chinesische Katze sitzen vielleicht immer noch im Hotelrestaurant und schlemmen ihr Super-Steak.« Er winkte ab und nahm sich einen Erdnussflip. »Na ja, mir soll’s egal sein.«

      »Chinesische Katze?«, fragte Bob.

      Peter grinste. »Du hättest sie sehen sollen, als sie ihre Kampfsportübungen durchgezogen hat. Elegant, das gebe ich zu … aber mir ist das Herz in die Hose gerutscht. Versteht ihr?«

      »Natürlich, Zweiter«, meinte Justus. »Aber deine Mission war erfolgreich, nur das zählt. Wir haben das Buch und können ihm endlich sein Rätsel entreißen.«

      »Wenn es ein Rätsel gibt«, schränkte Bob ein.

      »Selbstverständlich gibt es das! Jones hat es im Restaurant doch selbst gesagt.«

      »Er sprach von einem Geheimnis, Just. Das könnte etwas völlig anderes bedeuten. Dass ich ausgerechnet dich darauf hinweisen muss, wundert mich.«

      »Jaja …« Justus schüttelte den Kopf.

      Zum ersten Mal hatten sie Zeit, das Buch intensiv zu begutachten. Es war ein wenig größer als ein normales Taschenbuch, eher wie ein großformatiges, teures Hardcover. Außerdem war es in braunes, brüchiges Leder gebunden und roch noch weitaus intensiver als die neuen Pergamentseiten auf Arthurs Stand beim Handwerkermarkt.

      Von außen war es nicht beschrieben. Justus öffnete es. Es knirschte leise, vom Buchrücken bröckelte ein winziges Stückchen des brüchigen Leders ab. »Das kenne ich«, sagte Bob. »Das ist bei alten Büchern oft so.«

      Die einzelnen Blätter wellten sich leicht. Nur wenige der vergilbten Seiten waren beschrieben.

      »Hört euch mal an, was auf der ersten Seite steht«, sagte Justus. »dû bist mîn, ich bin dîn. Was in aller Welt soll das heißen? des solt dû gewis sîn. dû bist beslozzen in mînem herzen, verlorn ist das sluzzelîn: dû muost ouch immêr darinne sîn.«

      »Klingt wie ein Gedicht«, meinte Peter. »Aber wie ein sehr seltsames.«

      »Wir dürfen nicht vergessen, womit wir es zu tun haben«, sagte Justus. »Ein Pergamentbuch, wie es im europäischen Mittelalter verbreitet war. Also ist dies ein Text, der wohl in einer altertümlichen Form einer europäischen Sprache abgefasst ist. Deutsch, wenn ihr mich fragt.«

      Bob warf den Computer an und wartete ungeduldig, bis eine Internetverbindung zustande kam.

      Inzwischen blätterte Justus weiter durch das Buch, schaute auch nach, ob es irgendwo am Einband eine offene Stelle gab, in der ein Zettel oder Ähnliches versteckt sein könnte.

      Doch er fand nichts.

      Inzwischen gab Bob die ersten Worte des Gedichttextes ein und wurde sofort fündig. »Ein mittelhochdeutsches Liebesgedicht«, erklärte er. »Aus der sogenannten Tegernseer Pergamenthandschrift. Zeig mir noch mal den Text!«

      Justus schob ihm das Buch zu.

      Sorgfältig verglich Bob Wort für Wort. »Der Text stimmt völlig überein, also kann darin wahrhaftig kein Rätsel versteckt sein. Auch die Anordnung der Zeilen entspricht dem Original.«

      Auf diese Weise klärte sich für die drei ??? in den nächsten Minuten zumindest eins: Der Text des gestohlenen Buches wies keine Besonderheit auf, genau wie es Barbaras Vater behauptet hatte. Sämtliche Texte gab es in tausend anderen Abschriften auch.

      »Wir sollten es mit Schwarzlicht versuchen«, sagte Peter. »Vielleicht steht irgendwo etwas mit Geheimtinte geschrieben.«

      Die drei ??? gingen ans Werk und bestrahlten jede Seite mit der Schwarzlichtlampe. Doch auch auf diese Weise entdeckten sie nichts Besonderes.

      »Was könnten wir noch versuchen?«, fragte Bob. »Vielleicht den Ledereinband ablösen?«

      »Vergiss es«, forderte Peter. »Wir dürfen das Buch nicht beschädigen! Wenigstens nicht, ohne Professor Mathewson zu fragen.«

      »Außerdem«, fügte Justus hinzu, »hat Jones das auch nicht getan und trotzdem das Rätsel gelöst! Oder glaubt ihr im Ernst, er hätte den Einband wieder befestigt, und das auch noch so sorgfältig, dass man nichts bemerkt?«

      Dem konnten seine Freunde nicht widersprechen.

      Justus seufzte und griff trotz der späten Stunde nach seinem Telefon. Bei all der Aufregung hatte er völlig vergessen, den Mathewsons Bescheid zu geben, dass sie das Diebesgut zurückerobert hatten.

      Es klingelte nur zweimal, ehe jemand abhob. Justus schaltete sofort den Lautsprecher ein, damit seine Kollegen mithören konnten.

      »Ja?«

      »Barbara – es gibt gute Nachrichten!«

      »So?« Sie klang begeistert. »Ihr habt das Buch?«

      »Exakt. Wir sind …«

      »Super! Mein Vater wird sich freuen! Also hatte ich mal wieder das richtige Näschen!«

      »Nun ja, Barbara, immerhin haben wir das Buch gefunden und nicht du.«

      »Aber ich habe euch drei engagiert!«

      Er sah förmlich, wie sie grinste und das Kinn in die Höhe reckte. »So kann man es natürlich auch interpretieren.«

      »Teilen wir uns doch den Ruhm«, schlug Peter leise vor.

      »Was?«, rief Barbara.

      »Ach, nichts«, unterbrach Justus. »Hör zu, was hältst du davon, wenn wir deinem Vater das Buch gleich morgen zurückgeben? Er kann uns vielleicht einige Fragen dazu beantworten.«

      »Zu dem Buch?« Sie klang verwirrt.

      »Ganz genau. Wann können wir uns treffen?«

      »Kommt Peter auch mit?«, fragte sie statt einer Antwort.

      Just grinste breit. Bob schlug seinem Freund, der nicht sonderlich begeistert aussah, auf die Schultern. Peter fiel ein Erdnussflip aus den Fingern.

      »Aber ja doch«, versicherte Justus. »Der Zweite ist immer mit dabei, und wie könnte er sich dieses Treffen entgehen lassen?«

      »Sehr gut … Sagen wir, neun Uhr morgen früh, bei uns zu Hause? Und vergesst bloß das Buch nicht!«

      »Das Buch – und Peter!« Noch ehe der Anführer der drei ??? ausgesprochen hatte, legte sie auf.

      »Sie steht auf dich«, wandte sich Bob an Peter.

      »Keine Kommentare! Ich habe für heute wirklich genug durchgemacht!«

      »Aber wenn sie nun mal von dir so angetan ist, dass sie extra nach dir fragt!«

      Der Zweite Detektiv streckte abwehrend die Hände aus. »Schon gut! Beschäftigen wir uns lieber wieder mit dem Buch!«

      »Okay!«, meinte Bob. »Schau dir das hier doch mal an.«

      »Hast du einen Ansatzpunkt gefunden?«, fragte Peter.

      »Nicht für unser Problem«, stellte Bob klar. »Aber für deins! Das ist doch ein herrliches Liebesgedicht, von dem eine Professorentochter sicher begeistert wäre.«

      »Ha, ha, Kollege. Fragen wir uns lieber, ob man mit dem Buch sonst etwas anfangen kann! Steckt etwas im Einband? Ergibt es einen Sinn, wenn man von jeder Seite das erste Wort liest? Oder hat …«

      »Du sprudelst ja geradezu über vor Ideen«, lobte Justus.

      »Alles ist besser, als sich zu fragen, wie ich Barbara morgen Vormittag begegnen soll! Sie ist nicht gerade das, was ich unter einer Schönheit verstehe … ich meine, das ist ja auch nicht so wichtig … sie ist ein netter Kerl, und darauf kommt es an. Oder? Also, nicht dass ihr meint, ich hätte Interesse an ihr oder wäre auch nur im Entferntesten …«

      Die restlichen Worte gingen im Gelächter seiner Freunde unter. 

      Die Nacht wurde noch lang, doch das Buch gab sein Geheimnis nicht preis. Vor allem Justus fuchste es, dass er sich in dieser Hinsicht Mr Jones unterlegen zeigte.

      Die drei ??? hatten es schon mit so vielen Geheimbotschaften zu tun gehabt, dass sie sicher gewesen waren, jeden verborgenen Code zu finden. Doch in diesem Fall gaben sie sich geschlagen. Das Einzige, das sie entdeckten, waren einige Löcher auf einer Seite, wie von Nadelstichen. Justus zählte acht davon, doch sie ergaben weder ein Muster noch ein spezielles Symbol. Wahrscheinlich war das Buch irgendwann beschädigt worden.

      So kamen sie einhellig zu dem Schluss, dass sich keine Botschaft in dem Pergamentbuch versteckte.

      Aber warum hatten Jones und Shu Liin es dann gestohlen, und wie passten die Worte des verbrecherischen Professors dazu?

    
    Der Text über dem Text

      Am nächsten Morgen holte Peter erst Bob, dann Justus mit dem Wagen ab.

      Der Anführer der drei ??? begrüßte ihn mit einem herzhaften Gähnen. »Wird auch Zeit, Kollege.« Er gönnte sich einen müden Blick auf die Armbanduhr. »Fünf nach neun. Wird schwer werden, noch pünktlich um neun bei den Mathewsons anzukommen.«

      »Wir denken uns eine gute Entschuldigung aus«, meinte Peter.

      Bob rieb sich die Augen. »Du meinst, noch besser als: ›Wir sind gestern erst gegen drei Uhr ins Bett gekommen, weil wir uns in Ihrem Auftrag um das Pergamentbuch gekümmert haben, Professor Mathewson‹? Ich finde, das klingt gut genug.«

      Justus ließ sich auf die Rückbank fallen. »Besser als: ›Wir sind aber keinen Schritt weitergekommen‹, sagen wir es mal so.«

      »Ich finde schon, dass wir einen riesigen Schritt weitergekommen sind«, widersprach Peter. »Immerhin haben wir innerhalb eines Tages das Diebesgut sichergestellt.« Er legte eine kurze Pause ein. »Und ich habe mein Leben riskiert.«

      »So drastisch würde ich es nicht ausdrücken.« Justus versuchte sich anzuschnallen, doch der Gurt hakte immer wieder in der Halterung fest. »Ich glaube kaum, dass Shu Liin dich nach einer Entdeckung gleich ins Jenseits befördert hätte.«

      »Hätte, hätte …« Peter fuhr mit quietschenden Reifen los. »Lass mich doch mal ein wenig übertreiben.«

      »Bei deinem Fahrstil«, meldete sich Bob vom Beifahrersitz zu Wort, »sind wir die Einzigen, die ihr Leben riskieren, weil wir uns zu dir in die Karre setzen.«

      »Ihr könnt auch gerne laufen«, grummelte der Zweite Detektiv.

      Endlich löste sich der Gurt und Justus klickte ihn ein. »So gut gelaunt?«

      Peter gab keine Antwort, fuhr aber langsamer. »’tschuldigung«, murmelte er. »Hab schlecht geschlafen.«

      »Von Barbara geträumt?«, fragte Bob.

      »Nein. Von meinen Kollegen, die dumme Bemerkungen über Barbara machen.«

      Jetzt war es Bob, der sich entschuldigte.

      In den nächsten fünf Minuten, bis sie ihr Ziel erreichten, besserte sich die Stimmung zwischen ihnen. So hatten die drei ??? gute Laune, als sie ankamen. 

      Für diese frühe Stunde herrschte bereits eine erstaunliche Hitze. Da kam ihnen die Kühle des Wohnzimmers zwischen den ganzen Bücherregalen gerade gelegen, in die Barbara ihre Besucher führte. Dabei betonte sie, dass es ihr viel besser gehe und sie den Schnupfen besiegt habe … was immer das auch bedeuten sollte.

      An diesem Tag trug sie ein luftiges, zitronengelbes Kleid, das ohne die ausgelatschten Hausschuhe und die weißen Strümpfe wohl prima ausgesehen hätte. Ihre braunen Locken bändigte sie mit einem Haargummi im Nacken, während sie Peter immer wieder nervöse Blicke zuwarf. Wahrscheinlich dachte sie, er würde es nicht bemerkten. »Mein Vater wird gleich kommen«, versprach sie. »Er muss noch …«

      Was sie sagen wollte, blieb für immer unausgesprochen, denn in diesem Augenblick trat der Professor ein. »Ihr habt das Buch also wirklich gefunden? Eine erstaunliche Leistung, Jungs! Verlasst euch darauf, dass ich die drei ??? weiterempfehle, sollte jemals einer meiner Bekannten von einem Verbrechen geschädigt werden. Und den Namen verwechsle ich auch nicht mehr. Wo war das Buch? Ihr habt Barbara nicht alles erzählt. Oder wenn doch, hat sie es mir nicht weitergesagt.« Er warf seiner Tochter einen Blick zu; diese grinste nur.

      »Der Dieb war tatsächlich ihr Kollege Alan Jones«, sagte Justus. 

      Mathewsons Augen weiteten sich. »Jones … wie konnte er nur! Aber – aber er hat sich doch mit mir getroffen, während der Überfall … Also, ich meine …« Er schüttelte den Kopf, sprach den verhaspelten Satz nicht zu Ende. Offenbar nahm ihn alles sehr mit.

      »Genauer gesagt war er es natürlich nicht persönlich«, erklärte Justus. »Eine Komplizin von ihm hat den Einbruch gegangen, eine gewisse Shu Liin. Zumindest vermuten wir das. Alles spricht aber dafür.«

      »Habt ihr schon die Polizei informiert?«

      »Noch nicht, Sir! Es gibt noch einige Fragen. Wir werden versuchen, alles aufzuklären.«

      »Barbara hat das bereits angedeutet. Also, wie kann ich euch helfen?«

      Seine Tochter stand ohne ein weiteres Wort auf und verließ den Raum. Peter schaute ihr verwundert nach. 

      »Wir sind davon überzeugt, dass das Buch ein Geheimnis verbirgt, Sir«, begann Justus und erklärte, wie sie zu dieser Überzeugung gelangt waren. »Da muss mehr dahinterstecken. Die Aussage Ihres Kollegen Alan Jones im Restaurant beweist es eindeutig.«

      Der Professor nahm das Buch entgegen und blätterte darin. »Alles gut und schön, Jungs, aber ich wüsste nicht, was ich da für euch tun könnte. Ihr seid die Detektive, und allein die Tatsache, dass ich das gestohlene Buch jetzt schon wieder in der Hand halte, beweist mir, dass ihr etwas von eurem Job versteht! Ihr solltet wirklich ein Honorar verlangen, aber das nur ganz nebenbei.«

      Aus dem Nebenraum hörte man Gläser aneinander klirren.

      »Was ich aber sagen will«, fuhr Mathewson fort, »ist, dass ich euch nichts über das Buch erzählen kann, das ihr nicht schon herausgefunden hättet.«

      »Wir haben uns die halbe Nacht mit den Texten um die Ohren geschlagen und sie im Internet mit den alten europäischen Überlieferungen verglichen. Es gibt keine Abweichungen, von einer Stelle abgesehen, die aber wohl in mehreren Fassungen niedergeschrieben wurde. Das Buch verwendet …«

      »Ich weiß! Es ist die weniger populäre Version von Oswald von Wolkensteins achtem Lied. Aber daran ist nichts Besonderes. Auch in dieser Form gibt es den Text oft, vor allem in wissenschaftlichen Büchern.«

      »Wenn es nicht die Texte sind«, sagte Bob, »auf welche Art könnte jemand sonst eine geheime Botschaft oder Nachricht in dem Buch verborgen haben? Darauf zielt unsere Frage ab, Professor. Sie kennen sich doch auf dem Gebiet aus. Ist das Pergamentbuch größer als üblich? Oder kleiner? Oder stimmt etwas mit dem Umschlag nicht? Was ist mit der Bindung?«

      Ehe Mathewson antworten konnte, kam Barbara zurück. Sie balancierte ein Tablett mit fünf Gläsern und einer blauen Plastikkaraffe, in der Eiswürfel klimperten. »Ich habe uns ein wenig Orangensaft geholt.« Sie verteilte die Gläser; das Erste bekam Peter. »Was habe ich verpasst? Ich finde das alles superspannend.«

      »Das Dasein eines Detektivs ist nicht immer spannend«, erklärte Justus altklug. »Manchmal kann Recherche samt des nötigen Nachdenkens auch sehr ermattend und langweilig sein, bis man die richtige Spur gefunden hat.«

      »Wovon ich ein Lied singen kann«, ergänzte Bob.

      »Ich würde dich gern mal singen hören, Robert«, erwiderte sie.

      »Robert?«, ächzte Bob.

      »Das ist doch dein richtiger Name, oder nicht?«

      »Klar … aber so nennt mich niemand.«

      Sie grinste und lächelte Peter an. Man konnte kaum übersehen, dass sie eigentlich sowieso an ihm interessiert war. Zu Bob hatte sie wohl nur höflich sein wollen, wenn es auch misslungen war.

      Sie schenkte ungefragt alle Gläser voll. Als sie sich vorbeugte, rutschte ein dünnes Lederband am Hals über den Rand des Kleides. Peter kniff kurz die Augen zusammen, als wolle er eine Halluzination vertreiben. Sie trug tatsächlich den antiquierten Brustbeutel, den sie schon auf dem Handwerkermarkt als Geldbeutel benutzt hatte. Und das zu Hause und unter dem schicken Kleid!

      Inzwischen blätterte der Professor weiter in dem Buch. Um überhaupt etwas zu sagen, wies Justus ihn auf die kleinen Nadelstichlöcher hin, die sie entdeckt hatten.

      Mathewson stutzte.

      Justus entging die plötzliche Regung nicht. »Ist etwas, Sir?«

      »Wo genau habt ihr die Löcher entdeckt?«

      Der Anführer der drei ??? nahm das Pergamentbuch an sich. »Ich muss kurz suchen … ja, hier … sehen Sie.«

      Der Professor legte den Kopf schief, hielt sich die Seite direkt vor die Nase. »Hm … eines der unbeschriebenen Blätter … Das ist seltsam, aber … es ist nicht nur durch die Löcher beschädigt, aber …«

      »Aber – was?«, fragte Justus, der dem gemurmelten Selbstgespräch nicht folgen konnte.

      Mathewson brummte etwas so leise vor sich hin, dass keiner es verstand. Er eilte zum Fenster und zog den Vorhang beiseite. Dort hielt er das Buch ins Licht und klappte dabei das entsprechende Blatt heraus. »Das darf ja wohl nicht wahr sein!«

      Längst stand Justus neben ihm. Er konnte nichts Bemerkenswertes entdecken, weder an den Löchern noch sonst irgendwie.

      »Trinkt eure Gläser leer«, sagte der Professor abwesend. »Ich fahre zur Universität nach Los Angeles.«

      »Zu Ihrer Uni, Sir?«, fragte Peter verwirrt.

      »Dort muss ich etwas überprüfen. Am besten rufe ich gleich Frank an.«

      »Frank?«

      »Ein Kollege. Er kann mir …« Der Professor klappte das Buch zu. »Ach was, ihr werdet schon sehen! Ihr kommt doch mit, oder?«

      »Selbstverständlich!«, rief Barbara vom Tisch her.

      Mathewson lächelte seiner Tochter zu. »Ich glaube, es könnte heute noch ziemlich spannend werden!«

      Zwar verstanden die drei ??? nicht einmal ansatzweise, worauf er hinauswollte, doch keine fünf Minuten später zwängten sie sich zu dritt auf die Rückbank von Mathewsons schwarzem Chevrolet Impala. Die dunklen Ledersitze rochen wie frisch poliert. Ein grünes Duftbäumchen baumelte am Innenspiegel.

      Peter zeigte sich begeistert. »Ein irres Auto!«

      Auf dem Beifahrersitz drehte sich Barbara nach hinten. Statt der alten Hauslatschen trug sie nun kaum weniger unpassende Turnschuhe. Aber über Geschmack ließ sich ja bekanntlich streiten. »Ein 1967er. V8-Motor mit 425 PS. Ein echter Klassiker! Die heutigen Impalas sind optisch doch total langweilig! Schon die öden Kotflügel. Ich meine, dieses Teil hier hat wenigstens noch eine Kühlerhaube, die sich sehen lassen kann!«

      Peter staunte nicht schlecht. Offenbar steckte in dem Mädchen immer noch die eine oder andere Überraschung.

      Justus hingegen interessierte sich nicht im Geringsten für das Auto. Stattdessen fragte er den Professor, was dieser herausgefunden zu haben glaubte. Doch Mathewson winkte nur ab und startete den Motor. »Ihr werdet schon sehen!«

      So leicht ließ sich Justus jedoch nicht abwimmeln. »Was hat es mit den Löchern auf sich? Handelt es sich um Nadelstiche? Wenn ja, was hat das zu bedeuten?«

      Der Wagen rollte aus der Garage, die Mathewson per Fernbedienung wieder schloss. Er bog auf die Straße und fuhr in Richtung Highway. »Die kleinen Durchstöße, ja … Ich erzähle dir eine Geschichte. Oder sagen wir, die Historie eines Forschungsirrtums. Ihr habt bestimmt schon einmal von dem deutschen Mönch Martin Luther gehört und seinen berühmten Thesen, die die Struktur der Kirche veränderten? Damit hat er vor fünfhundert Jahren die Geistesgeschichte in Deutschland und der gesamten westlichen Welt auf den Kopf gestellt.«

      »Klar«, versicherte Justus. »Luther hatte einige ziemlich radikale Ideen, die …«

      »Darauf kommt es mir gar nicht an«, erstickte der Professor den beginnenden Redeschwall schon im Ansatz, wofür vor allem Peter und Bob dankbar waren. »Sondern auf die Löcher, die in dem alten Originaldruck seiner wichtigsten Ideen gefunden worden sind. Löcher wie diese!«

      »Davon habe ich gehört«, sagte Bob. »Heißt es nicht, dass Luther das Blatt an der Pforte seiner Kirche angeschlagen hat? Also … festgenagelt? Kein Wunder, dass da kleine Löcher zurückgeblieben sind.«

      Mathewson lachte. »Entschuldige, ich lache dich nicht etwa aus – ich bin nur fasziniert.« Er hielt an einer Ampel. »Exakt dieser Meinung war die Forschung lange Zeit! Bis man entdeckte, dass es eine völlig andere Ursache für diese Nadellöcher gibt! Es hat ganz einfach mit der Buchherstellung zu tun, die im ausgehenden Mittelalter ja noch ganz anders verlief als heute. Man musste die Seiten, die man zu einem Buchblock – so nannte man das – binden wollte, erst einmal fixieren, um sie in die richtige Position zu bringen. Daher rührten die Löcher. So hat man es als Märchen entlarvt, dass Martin Luther damals zur Kirche marschierte und seine Ideen an die Pforte nagelte.«

      »Sie meinen, auch diese beschädigte Seite im Pergamentbuch wurde fixiert?«, fragte Justus.

      »Genau! Um sie an einer exakten Position festzuhalten.«

      »Warum?« Peter verstand überhaupt nichts.

      »Weil dieser elende Doktor Jones Untersuchungen an dem Pergament durchgeführt hat!«

      »Und welche Untersuchungen genau?«

      »Das werdet ihr erfahren, wenn wir die Universität erreichen. Denn ich werde exakt dasselbe tun, was auch Jones getan hat! Was hat er genau im Restaurant gesagt?«

      »Das Buch hat sein Geheimnis preisgegeben.«

      »Na wunderbar!« Mathewson schien bester Laune. »Dann werden wir das Geheimnis ebenfalls erfahren!« Der Chevrolet Impala verließ Rocky Beach und sauste der Großstadt Los Angeles und der dortigen Universität entgegen.

       

      Die drei ??? folgten Mathewson und seiner Tochter über den Campus der Universität, auf dem am Sonntagmorgen fast nichts los war. Nur vereinzelt kamen ihnen Studenten entgegen.

      Der Professor führte sie zu einem ebenso großen wie hässlichen Betonklotz, den sie durch einen Nebeneingang betraten.

      Im Inneren war es erst recht wie ausgestorben. Mathewson steuerte einen Aufzug an und wählte den sechsten Stock als Ziel. 

      »Hast du das Büro gewechselt?«, fragte Barbara. »Du warst doch immer im Dritten.«

      »Wir gehen direkt zu Frank Kelham, meinem Kollegen. Er hat mir am Telefon versprochen, sofort aufzubrechen. Also müsste er schon dort sein. Er wohnt ganz in der Nähe der Universität, wisst ihr.«

      »Wozu brauchen Sie seine Hilfe?«, setzte Justus ein weiteres Mal an, mehr zu erfahren.

      »Er wird mir Zugang zu den nötigen Geräten verschaffen.«

      »Ich verstehe immer noch nichts«, sagte Peter.

      »Ja, hör doch auf mit deiner Geheimniskrämerei!«, verlangte Barbara.

      Der Aufzug stoppte und die Türen glitten auseinander. Der Professor verließ als Erster die Kabine. »Ich bin mir selbst nicht sicher. Aber es wird nicht lange dauern, bis wir mehr erfahren. Vielleicht täusche ich mich ja.«

      In einem tristen Korridor reihte sich Tür an Tür. Mathewson klopfte an eine davon und öffnete sofort.

      Ein grauhaariger Mann drehte sich in einem Schreibtischstuhl auf Rollen um die eigene Achse, erhob sich und eilte den Besuchern entgegen. »Nicolas«, begrüßte er Barbaras Vater. »Du willst mir doch nicht wirklich sagen, dass die ganze Zeit über ein Palimpsest bei dir im Wohnzimmer stand und du es nicht bemerkt hast?«

      Die drei ??? warfen sich fragende Blicke zu.

      Mathewson lächelte schmallippig. »Doch, Frank … genau das! Zumindest vermute ich es. Die Seite ist dünner und die Oberfläche unregelmäßig.«

      »Bimsstein und Zitronensäure?«

      »Ich gehe davon aus. Man riecht nichts mehr, aber es ist ja auch schon lange her.«

      Bob raunte: »Wovon reden die?«

      Justus hob die Schultern. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

      »Und das aus deinem Munde«, meinte Peter. »Barbara, weißt du, was dein Vater …«

      »Ich habe dieses Wort noch nie gehört. Aber er redet oft unverständliches Zeug.« Sie verdrehte die Augen und nestelte mit Daumen und Zeigefinger am Band ihres Brustbeutels. »Ein Pampelset?«

      »Palimpsest«, verbesserte Justus. »Zugehört habe ich wenigstens. Wenn ich das Wort auch nicht kenne und mir nicht vorstellen kann, was das mit einem Bimsstein und Zitronensäure zu tun haben soll.«

      Unterdessen diskutierten die beiden Wissenschaftler weiter. »Kommt mit«, sagte Mathewsons Kollege schließlich. »Ich habe den Röntgenapparat vorbereitet.«

      »Den … was?«, fragte Barbara.

      »Du weißt doch bestimmt, was ein Röntgenapparat ist«, meinte Peter, der froh war, endlich auf halbwegs sicherem Terrain angelangt zu sein.

      Sie boxte ihm gegen den Arm. »Natürlich weiß ich das! Aber ich will mir ja kein Bild von meinen Knochen erstellen lassen! Ein Buch und ein Röntgenapparat? Wie passt das zusammen?«

      Ihr Vater legte den Arm um ihre Schultern und grinste zufrieden. »Nun, ihr vier – kommt mit! Folgt uns in die Wunderwelt der Wissenschaft!«

       

      Es summte kaum hörbar.

      Oder bildete sich Bob das nur ein? Er war nicht ganz sicher.

      »Ich komme mir vor wie beim Zahnarzt«, meinte Peter.

      »Nur dass wir nicht deinen Kiefer durchleuchten, sondern dieses Buch«, erklärte Professor Mathewson. »Oder genauer gesagt, die eine Seite. Ich habe sie mit Nadeln auf der Unterlage fixiert, exakt wie Jones das auch schon getan haben muss. Es gäbe schonendere Methoden, aber darauf kommt es jetzt nicht an. Und Jones hatte ja keinen Grund, besonders vorsichtig mit dem Buch umzugehen.«

      »Sein Fehler«, sagte Justus grinsend. »Hätte er es getan, wären wir nicht auf die Nadelstiche aufmerksam geworden. Wer weiß, ob wir dann jetzt hier wären!«

      Professor Mathewson nickte. »Nun werden wir gleich Röntgenstrahlung auf die Pergamentseite jagen. Modernere Möglichkeiten stehen uns hier leider nicht zur Verfügung.«

      Das Pergamentbuch lag unter einer kleinen Röntgenröhre, die wiederum an der Wand fixiert war. Sie ähnelte einem überdimensionalen Kugelschreiber und sah völlig anders aus als das Röntgengerät, das Bob von seinem Aufenthalt im Krankenhaus kannte, als er sich das Bein gebrochen hatte.

      »Wir benutzen diese Maschine zu wissenschaftlichen Zwecken, um die Auswirkung der Röntgenstrahlung auf verschiedene Stoffe zu testen«, erklärte Mathewson beiläufig. »Ihre Wirkung ist eng begrenzt. Dennoch solltet ihr darauf achten, dass eure Schutzumhänge gut sitzen.«

      »Tun sie«, versicherte Justus stellvertretend für die anderen. Peter trat einen Schritt zurück. Barbara tat es ihm gleich.

      Mathewson schaltete das Gerät ein. Das Summen wurde lauter. »Noch einmal danke, Frank, dass du mir Zugang verschafft hast. Ihr müsst wissen, Kinder, dass nicht jeder die Röntgenröhre einfach so benutzen kann. Es wird einige Minuten dauern.«

      »Die Zeit könntest du nutzen, um uns endlich zu erklären, was wir hier tun!« Barbara war mit ihrer Geduld offenbar langsam am Ende.

      »Ich muss ein wenig ausholen«, begann ihr Vater. »Ihr müsst verstehen, was ein Palimpsest ist und warum man es benutzt hat … früher, vor Jahrhunderten. Das hier dürfte das jüngste Palimpsest sein, von dem man je gehört hat. Ihr erinnert euch, dass das Pergamentbuch nur etwa hundertzwanzig Jahre alt ist?«

      »Klar.«

      »Um diese Zeit gab es keinen einleuchtenden Grund mehr, ein Palimpsest herzustellen. Aber von vorne. Im Mittelalter, als es noch kein Papier gab, da war eine Pergamentseite enorm viel wert.«

      »Wir haben schon davon gehört«, sagte Bob. »Von Bibeln, die teurer waren als ein ganzes Kloster.«

      Mathewson nickte. »Nun stellt euch vor, dass man den Text auf einer Pergamentseite nicht mehr gebrauchen konnte. Heute zerknüllt man das Papier und wirft es weg. Ein Pergament zu zerknüllen, wäre jedoch in etwa so gewesen, wie man heutzutage mit voller Absicht einen Hundert-Dollar-Schein in den Reißwolf zu geben. Wer würde das tun? Also nutzte man eine Eigenschaft des Pergaments, die es grundlegend von unserem heutigen Papier unterscheidet. Es ist dick. Dick genug, um die oberste Schicht abzureiben! Dann erhält man wieder eine leere Seite.«

      Justus pfiff leise. »Man hat die Seite sozusagen gereinigt, wahrscheinlich mit Bimsstein und Zitronensäure, wie Sie vorhin erwähnt haben? Und dann konnte man das Pergament neu beschreiben?«

      »Exakt!« Mathewson musterte die Pergamentseite, die unter dem Austrittspunkt der Röntgenstrahlung fixiert war. »Eine solche neu beschriebene Seite bezeichnet man als Palimpsest. Das Wort bedeutet ›wieder abreiben‹. In unserem Fall hat man das Pergament nur abgeschabt und den Text gelöscht, ihn sozusagen … ausradiert. Und das wurde so geschickt gemacht, dass man davon nichts ahnt, wenn man nicht sehr genau hinsieht und außerdem weiß, dass so etwas überhaupt möglich ist. Es scheint nicht mehr als eine der vielen leeren Pergamentseiten zu sein. Doch nun kommen wir zum Clou bei der Sache! Man kann mit modernen Mitteln den ursprünglichen Text, der über dem neuen Text lag, erneut sichtbar machen!«

      »Ein Text über dem Text«, wiederholte Bob fasziniert. »Abgeschabt, aber doch wieder lesbar!«

      »Faszinierend«, ergänzte Justus. »Dazu dienen also die Röntgenstrahlen? Sie machen den alten Text wieder sichtbar. Kein Wunder, dass wir nichts entdeckt haben, als wir es mit Schwarzlicht versuchten.«

      »Wie gesagt, es gäbe modernere und zuverlässigere Methoden, aber wir müssen auf das zurückgreifen, was uns zugänglich ist.« Mathewson schnipste mit den Fingern. »Kommt! Seht euch das an! Man kann schon etwas erkennen!«

      Die drei ??? und Barbara drängten sich rund um das Pergamentbuch. »Das … das gibt es doch nicht«, entfuhr es dem Mädchen.

      Auf der eben noch leeren Seite flackerten geisterhaft brennende Buchstaben.

    
    Die Botschaft

      »Fantastisch!« Professor Mathewson war hörbar begeistert. »Bei einem echten, mittelalterlichen Palimpsest wäre es viel schwieriger!«

      In und auf dem Pergament leuchteten vereinzelt grünliche Buchstaben und Zahlen. Es war, als schriebe eine Geisterhand sie nieder. Dabei flackerten die Zeichen, bewegten sich scheinbar minimal.

      »Es ist eine Fluoreszenz, nicht wahr?«, fragte Justus. »Der Beschuss mit Röntgenstrahlung macht winzige Reste von irgendetwas sichtbar?«

      »Richtig, Junge. Die Tinte, mit der die Seite ursprünglich beschrieben worden war, enthielt Eisen. Partikel davon sind tiefer eingesickert, als man es mit bloßem Auge sehen kann. Wo nun die Röntgenstrahlen auf die Eisenreste treffen, beginnen diese zu fluoreszieren. Der Effekt wird sich verstärken und noch einige Zeit anhalten, selbst wenn wir das Gerät ausschalten.«

      »Wie mit flammenden Buchstaben eingegraben. Eine Botschaft aus der Vergangenheit«, sagte Barbara. »Unheimlich, wenn ihr mich fragt.«

      »Wissenschaft«, widersprach ihr Vater.

      Die drei ??? versuchten, bereits etwas zu entziffern, doch es gelang ihnen nicht. Lediglich an einer Stelle waren schon einige Buchstaben in Folge klar zu erkennen, doch was da erschien, ergab keinen Sinn. »Adrilds …«, las Peter. »Oder … es geht noch weiter! Adrildsrtegü … Das ist doch nur Unsinn!«

      »Vielleicht sind die Buchstaben noch nicht deutlich genug. Das erste D könnte ein P sein, somit hätten wir April«, meinte Barbara. 

      »Es ist ein D, ganz eindeutig«, war auch Justus überzeugt. 

      »Warten wir erst einmal ab«, beschwichtigte Mathewson. »Das kann bis zu einer Stunde dauern.«

      »Eine Stunde?«, fragte Peter ungläubig.

      Mathewson lächelte. »So lange kann es dauern, bis sich die Wirkung entfaltet. Wegen der Röntgenbestrahlung müssen wir jetzt auch den Raum verlassen. Bei einem echten jahrhundertealten Pergament wäre alles noch viel schwieriger, weil sich die Eisenreste in viel größerem Maße zersetzt hätten und das leere Blatt obendrein neu beschrieben worden wäre. Das verfälscht die Ergebnisse. Dann kann man tagelang daran arbeiten und trotzdem kaum hoffen, den gesamten Text sichtbar zu machen.«

      Gemeinsam gingen sie nach draußen, obwohl sie am liebsten jede Sekunde das Pergamentbuch beobachtet hätten, ob neue Details der Botschaft sichtbar wurden.

      Draußen stellten sich die drei Detektive neben einer großen Topfpflanze an die Wand und steckten die Köpfe zusammen. 

      »Es geht also um einen alten Text, den jemand abgerieben hat«, sagte Bob. »Ziemlich kompliziert, wenn ihr mich fragt! Warum nicht die Seite rausreißen, wenn man einen Text verschwinden lassen will? Oder gleich das ganze Buch verbrennen? Schließlich leben wir, wie Barbaras Vater deutlich gesagt hat, nicht mehr im Mittelalter. Und so viel ist das Buch auch wieder nicht wert.«

      Justus schüttelte den Kopf. »Das siehst du völlig falsch, Bob! Es ging natürlich nicht darum, einen Text verschwinden zu lassen.«

      »Natürlich nicht«, wiederholte Peter im Brustton der Überzeugung. »Äh … sondern?«

      »Ganz einfach«, sagte Justus. »Jemand hat den Text auf eine ganz bestimmte Weise verschwinden lassen! Eine Art nämlich, die es jedem, der darüber Bescheid weiß, ermöglicht, ihn wieder lesbar zu machen. Denk doch mal nach! So hat er eine Botschaft in das Buch geschmuggelt, derart geschickt, dass nicht einmal wir sie entdecken konnten.«

      »Und das will etwas heißen!« Barbara hatte die drei ??? offenbar belauscht und kam auf sie zu.

      »Spott ist unnötig«, versicherte Justus.

      »Es war völlig ernst gemeint! Es hat mich schwer beeindruckt, als ihr das Pergamentbuch so schnell gefunden habt. Aber etwas anderes. Wer hat seine Botschaft auf diese Weise versteckt? Und wer hätte sie lesen sollen?«

      »Sie war für jemanden bestimmt, der sich damit auskennt«, stellte Peter fest. »Am Ende sogar – Alan Jones und Shu Liin?«

      »Ich glaube kaum.« Justus knetete seine Unterlippe, wie er es oft tat, wenn er scharf nachdachte. »Seit wann besitzt dein Vater das Pergamentbuch, Barbara? Seit zehn Jahren, sagte er. Zuvor lag es auf irgendeinem Trödelmarkt, also hat sich niemand darum gekümmert. Ich denke, die Botschaft ist viel älter. Damit kommen Jones und Mrs Liin als Empfänger nicht in Betracht. Wüssten wir, wann der Text abgeschabt wurde, würde uns das weiterhelfen!«

      Barbara drehte sich um. »Dad! Kommst du bitte mal?« Mathewson, der neben seinem Kollegen am Fenster stand und in ein Gespräch vertieft war, folgte der Aufforderung. »Seit wann kann man diesen Text über dem Text wieder sichtbar machen? Wann hat man diese Methode mit den Röntgenstrahlen entdeckt?«

      Justus war erstaunt, wie schnell Barbara verstanden hatte. Denn genau das war die entscheidende Frage, die den Zeitraum eingrenzte, in dem der unbekannte Absender die Botschaft versteckt haben musste. Das Pergament abzuschaben, ergab erst dann einen Sinn, wenn derjenige gewusst hatte, dass man den ursprünglichen Text wieder sichtbar machen konnte.

      Doch was er erfuhr, zerschlug alle Hoffnungen, dem Geheimnis auf diese Weise näherzukommen. »Oh, das geht schon sehr lange«, sagte der Professor. »Bevor man Röntgenstrahlen dazu nutzte, bediente man sich anderer Hilfsmittel. Gallapfel- und Gioberti-Tinktur, um genau zu sein. Sehr mühevoll, aber fast ebenso effektiv.«

      »Wäre es bereits möglich gewesen, als das Pergamentbuch hergestellt wurde?«, hakte Justus nach.

      »Vor hundertzwanzig Jahren? Ganz sicher! Warum fragt ihr?«

      »Schon gut«, winkte seine Tochter ab.

      »Ich verstehe«, meinte Mathewson gutmütig. »Ihr wollt bei euren Überlegungen nicht gestört werden.«

      »So ist es.«

      Der Professor entfernte sich wieder.

      Justus war von Barbara hinreichend beeindruckt; sie hatte einen scharfen Verstand bewiesen. »Das eröffnet neue Perspektiven. Und es ergibt sich zugleich eine handfeste Theorie. Der Pergamentmacher, der das Buch hergestellt hat, war zweifellos jemand, der über die Möglichkeit eines Palimpsestes Bescheid wusste. Vielleicht hat er die Botschaft selbst versteckt?«

      »Oder derjenige, der das Pergamentbuch zuerst besessen hat«, ergänzte Bob. »Es bleibt die Frage, woher dieser Jones und Shu Liin von dem Buch wussten. War es vielleicht doch für sie bestimmt?«

      »So interessant das alles auch ist«, sagte Justus, »werden wir doch abwarten müssen. Hoffen wir, dass wir schlauer sind, sobald wir den Text lesen können!«

       

      Die Stunde kam ihnen wie eine Ewigkeit vor. Doch dann rief Professor Mathewson sie endlich zu sich. »Wir können wieder in den Raum gehen. Hoffen wir, dass es lange genug war.«

      »Noch länger, und ich platze vor Neugierde!«, sagte Barbara.

      Sie betraten wieder das Labor. 

      Justus drängelte sich vor, was sonst gar nicht seine Art war. So stand er als Erster vor der unter dem Röntgenapparat fixierten Seite. »Man kann alles lesen!«, sagte er verblüfft. Es war nicht anders, als hätte die Originalschrift auf dem Tisch gelegen. Wenn man davon absah, dass die Worte wie mit Geisterfarbe geschrieben leuchteten.

      Auch Barbara beugte sich über die Pergamentseite, auf der die verborgenen Buchstaben fluoreszierten. 

      »Drei Stationen bis zum Schatz«, las Barbara vor. »Die erste findest du im Rathaus von Rocky Beach. Sieh in die Akte RM311.« Sie stutzte. »Ein … Schatz? Was hat das zu bedeuten?«

      »Wenn ein Typ wie Alan Jones samt seiner chinesischen Katze das Buch stiehlt, ist zumindest eins klar«, sagte Peter. »Es handelt sich um etwas Wertvolles!«

      »Deshalb nennt man es ja auch Schatz«, sagte Barbara trocken.

      Bob grinste und fotografierte die Seite mehrfach ab.

      »Eine Schatzjagd«, wiederholte Justus. »Kollegen, es wird immer interessanter!«

      »Soweit ist ja noch alles klar«, fuhr Barbara fort. »Und es beweist, dass unsere Überlegungen richtig waren. Jemand hat diese Botschaft ganz bewusst versteckt und an einen anderen geschrieben, der sie wieder sichtbar machen sollte. Aber was bedeutet das, was nach diesen ersten Sätzen kommt?«

      Den Anfang der anscheinend sinnlosen Abfolge von Buchstaben und Zahlen, die Barbara ansprach, hatten sie schon gelesen, ehe sie aus dem Raum gingen. Da waren nur die ersten Buchstaben zu erkennen gewesen.
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      Was in aller Welt sollte das heißen? War in diesen Buchstaben ein Code versteckt? Oder in den Ziffern? Das Einzige, das man sofort erkannte, war, dass die Zahlen in einer aufsteigenden Reihenfolge standen, aber das half auch nicht weiter.

      Bob musterte auf dem Display seiner Kamera das Ergebnis seiner Bemühungen. »Die Fotos sind gut geworden. Man erkennt alles deutlich! Wenn ich es jetzt noch verstehen würde, wäre ich restlos zufrieden.«

      »Wir könnten ewig darüber grübeln«, sagte Justus. »Vielleicht ergibt es sich später. Immerhin haben wir einen konkreten Hinweis, dem wir nachgehen müssen. Eine Aktennummer im Rathaus von Rocky Beach! Dort sollten wir nachsehen. Hoffentlich sind wir danach schlauer.«

      Barbaras Augen leuchteten. »Es ist die erste von drei Stationen auf dem Weg zum Schatz. Aber welche sind die anderen?«

      »Immer ein Schritt nach dem anderen«, sagte Justus. »Wir dürfen nichts überstürzen. Im Rathaus, oder besser gesagt in dieser Akte, werden wir hoffentlich auf die zweite Station schließen können. Dann ergeben vielleicht auch diese Buchstaben und Zahlen einen Sinn.«

      »Das Dumme ist nur, dass auch Jones und Shu Liin darüber Bescheid wissen«, gab Peter zu bedenken. »Schon seit gestern! Wenn sie sich nicht an ihrem Chateaubriand verschluckt haben, was ich ihnen übrigens herzlich gönnen würde, sind sie uns viele Stunden voraus! Und da sie inzwischen zweifellos bemerkt haben, dass ihnen das Pergamentbuch gestohlen wurde, werden sie nicht viel Zeit verlieren.«

      »Ein Zeitvorsprung, der keine Rolle spielt«, widersprach Justus. »Denn du vergisst eines, Kollege! Heute ist Sonntag. Ein Tag, an dem das Rathaus nicht zugänglich ist! Wenn Mr Jones nicht bis morgen warten wollen würde, müsste er schon einbrechen.«

      »Glaubst du etwa, dass er davor Hemmungen hätte?«

      Der Anführer der drei ??? winkte ab. »Bestimmt nicht. Aber ich glaube nicht, dass er dieses Risiko eingeht. Morgen kann er einfacher Zutritt bekommen, sich auf seinen Status als Wissenschaftler berufen und darum bitten, das Archiv ganz offiziell einsehen zu dürfen. Was ihm wohl niemand verweigern wird. Immerhin ist er Historiker.«

      »Aber?«, fragte Bob.

      Justus grinste breit. »Was aber?«

      »Ich höre an deiner Stimmlage, dass dir wieder mal eine geniale Idee durch den Kopf geht.«

      »So?«, fragte Justus unschuldig. »Wir werden unseren Heimvorteil nutzen! Es gibt drei Stationen … und ich sage euch, dass heute noch das Eins-zu-Null für die drei ??? fällt!«

    
    Die erste Station

      Der Chevrolet Impala schnurrte leise wie eine Katze, als Justus auf seinem Handy die Nummer des Polizeireviers in Rocky Beach wählte. Gerade ließen sie den Stadtverkehr hinter sich und fuhren auf die Schnellstraße, die sie zurück nach Hause bringen würde.

      »Cotta«, hörte er nach dem ersten Klingeln, als habe der Inspektor neben seinem Telefon gesessen.

      »Hier ist Justus Jonas, Sir.«

      »Was gibt’s?«

      Justus konnte die Stimmung des Inspektors nicht richtig einschätzen. War er genervt, weil er gestört wurde? »Das ist nicht ganz einfach zu erklären.«

      »Wie könnte das auch anders sein, wenn du anrufst? Das war mit das Erste, was ich erfahren habe, als ich die Stelle von Kommissar Reynolds übernommen habe.«

      Justus räusperte sich. »Ja. Also, die Sache ist die. Wir müssen ins Rathaus.«

      »Es öffnet morgen früh um acht Uhr.«

      »Wir müssen dringend ins Rathaus.«

      »Also heute noch?«

      »Wir können in einer Stunde dort sein.« 

      »Und wie stellst du dir das vor? Ich bin Polizeibeamter, kein Bürgermeister. Wie du weißt, ist die Stadtverwaltung am Sonntag nicht besetzt.«

      »Deshalb rufe ich Sie an, Sir. Wir brauchen Ihre Hilfe. Es ist sehr wichtig.«

      »Wenn dort nicht gerade ein Verbrecher auf der Toilette eingeschlossen worden ist und darauf wartet, hinter Gitter gebracht zu werden, sehe ich da ehrlich gesagt schwarz.«

      »Bitte vertrauen Sie mir, Inspektor. Es ist wichtig für unsere Ermittlungen in einem Fall.«

      »Ich wüsste nicht, dass es derzeit ein unaufgeklärtes Verbrechen in Rocky Beach gäbe. Glaubt mir das – sonst würde ich nicht hinter meinem Schreibtisch sitzen und mir die Pobacken platt drücken, während ich Berge von langweiligen Akten abarbeite.«

      »Oh, es gibt ein Verbrechen«, versicherte Justus. »Und ich bin guter Dinge, dass es uns gelingt, dem Verbrecher … genauer gesagt, den Verbrechern, eins auszuwischen. Wenn Sie uns helfen, Sir.«

      Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Ins Rathaus, ja?«

      »Genau.«

      »In einer Stunde?«

      »Exakt. Etwas später wäre natürlich auch …«

      »Ich rufe den Zweiten Stadtverordneten an und melde mich dann bei dir. Aber seid bloß pünktlich! Um eins, klar?«

      »Danke, Sir.«

      »Schon gut.«

      Es klickte.

      Justus war zufrieden. »Alles klar. Ich bin sicher, dass wir ins Rathaus kommen werden. Inspektor Cotta wird es möglich machen. Manchmal ist er ein wenig mürrisch, aber immer hilfsbereit. Wir gehen wie folgt vor: Sie, Professor Mathewson, sagen, es wäre dringend nötig, in den alten Akten etwas nachzusehen. Da es sich zweifellos um eine längst vergangene Angelegenheit handelt, wird man Ihnen den Zugriff kaum aus Datenschutzgründen verweigern. Außerdem bürgt ja Cotta für uns.«

      »Du bist ganz schön zielstrebig, Junge«, sagte Mathewson.

      Justus fühlte, wie ihm leichte Röte ins Gesicht stieg. »Ich meine, selbstverständlich nur, wenn Sie damit einverstanden sind. Aber es dient der Wahrheitsfindung. Wir müssen schneller sein als Jones und das finden, was immer am Ende dieser Schatzjagd steht. Wenn wir nun einen Vorteil erringen, kann das nur gut sein, denn in einem ist uns Mr Jones zweifellos weit voraus: Er weiß, wonach er sucht. Wir nicht.«

      Barbara drehte sich auf dem Vordersitz halb um. »Er wird mitspielen. Nicht wahr, Dad, das wirst du doch?« Dabei legte sie den Kopf leicht schief und sah ihn aus großen Augen an. Was ihr Vater wiederum nicht sehen konnte, weil er sich auf den laufenden Verkehr konzentrierte.

      »Selbstverständlich«, sagte der Professor. »Das Stichwort dringender Forschungsaufenthalt wirkt gerade in Kleinstädten wie Rocky Beach oft Wunder. Da ist man über jede Aufmerksamkeit froh.«

      »Hoffentlich gilt das auch für einen Stadtverordneten, der aus seiner Wochenendmuße gerissen wird.«

       

      »Ihr seid das also, ne?« Der Mann stellte sich als William Baker vor und war ein wahrer Hüne, der seiner Gestalt und der Muskelmenge nach gut und gerne als Boxer oder auch mobiler Kleiderschrank durchgegangen wäre. »Ich sag euch, wenn Cotta nicht angerufen hätte, würd ich jetzt auf der Couch liegen, ne?«

      »Wir danken Ihnen herzlich für die Mühe, die …«, begann Justus.

      »Geschenkt, ne?« William Baker schloss den Haupteingang ins Rathaus auf. Seine Sätze ständig als Frage zu beenden, schien ein Tick zu sein. »Wenn Cotta für euch bürgt, wird schon alles in Ordnung sein. Allerdings muss ich etwas ins Protokoll schreiben, warum ich euch reingelassen habe, ne?«

      Bob ertappte sich dabei, wie er die Menge der ›ne‹, die der Kleiderschrank von sich gab, zu zählen begann. »Das verstehen wir natürlich.«

      »Also, fünf Personen. Eure Namen müsst ihr vermerken und den Grund, warum ihr so dringend ins Rathaus müsst, ne?«

      Mathewson trat vor. »Ich bin Historiker der Universität Los Angeles, und dies ist ein dringender Forschungsaufenthalt. Ich muss unbedingt einen Blick ins Archiv des Rathauses werfen.«

      »Oh, ein Wissenschaftler.« Bakers wabbelnde Wangen erinnerten an die eines Hamsters. »Also, wenn Sie Fragen zu Rocky Beach haben, bin ich selbstverständlich bereit, alles …«

      »Nicht nötig«, unterbrach Mathewson. »Wenn Sie uns nur den Weg ins Archiv zeigen würden?«

      »Klar. Gleich wenn Sie das Formular ausgefüllt haben, ne?« Er trat ein, ging hinter den Empfangstresen und nestelte dort in einer mehrstöckigen Ablage. »Heutzutage muss eben alles bürokratisch festgehalten werden, ne? Ach, da ist es ja, das verflixte Dokument.« Er riss ein grünes Blatt von einem bedruckten Block und legte es vor seine Besucher.

      Der Professor füllte es aus.

      »Welche Akten sind denn für Ihre Forschungen wichtig? Sie wissen ja sicher, dass Sie in die neueren Angelegenheiten offiziell keinen Einblick bekommen dürfen, ne? Je nachdem kann ich aber vielleicht etwas für Sie tun und …«

      »Das ist nicht nötig«, unterbrach Justus. »Die Aktennummer ist RM311. Wohl ein älterer Vorgang.«

      Der Stadtverordnete stieß pfeifend die Luft aus. »Das kann man wohl sagen! Der Systematik nach mindestens hundert Jahre, ne? So ein Elend! Das ist dann im Kellerarchiv zu finden, ne?«

      »Ist das ein Problem?«, fragte Mathewson, ohne im Schreiben innezuhalten.

      »Nein, nein. Ich war nur lange nicht mehr da unten. Für die ollen Kamellen interessiert sich doch keiner mehr.«

      Justus dachte, dass sich das schlagartig ändern würde. Jones und Shu Liin ließen sicher nicht mehr lange auf sich warten. »Sie können uns doch einen Gefallen tun, Sir«, sagte er.

      »So?«

      »Wenn morgen noch jemand kommt und die Akte sehen will, sagen Sie nicht, dass wir hier waren.«

      »Das ist sowieso geheim, ne? Aber was soll das alles? Die wissenschaftliche Schnitzeljagd eines Junior-Forschungsprojekts?«

      »So ähnlich«, antwortete Mathewson. 

      Mr Baker nickte. »Ich zeige Ihnen den Weg und schließe das alte Archiv auf. Den Schlüssel gebe ich Ihnen, ne? Legen Sie ihn einfach hier in die Schublade, wenn Sie fertig sind. Dann benutzen Sie diesen Ausgang.« Er zeigte schräg hinter sich auf eine Glastür, ohne sich umzudrehen. »Die fällt von allein ins Schloss. Dann muss ich hier nicht warten, bis Sie alles erledigt haben, ne? Normalerweise dürfte ich Ihnen zwar nicht von der Seite weichen, aber weil der Inspektor nun mal für Sie gebürgt hat, kann ich mir das doch sicher sparen.«

      »Das wird gehen«, sagte Justus und verkniff es sich nur mit großer Mühe, ein ne anzuhängen.

      Kurz darauf ging es über eine alte Steintreppe in die Kellergewölbe des Rathauses. Von der Decke hingen nackte Glühbirnen. Irgendwo tropfte es.

      Es platschte, als Bob in eine Pfütze trat. »Wo kommt denn die Feuchtigkeit her?«, fragte er.

      »Wir liegen unterirdisch«, sagte Baker. »Und der Grundwasserspiegel ist ziemlich hoch, weil das Rathaus direkt über einer alten Wasserader steht. Es drückt sich durch den Boden hin und wieder nach oben. Überflutungen gibt’s hier öfter. Du hattest Pech, dass du in ein abgesenktes Bodenstück getreten bist.

      »Und das hier ist ein offizielles Archiv?«, staunte Bob. »Da ist es bei mir in der Ablage der noch nicht abgehefteten Fälle ja ordentlicher!«

      Über die kahle Steinwand huschte eine faustgroße Spinne davon.

      »Was heißt schon offiziell?«, fragte William Baker. »Hier lagern die alten Sachen, die unsere Vorvorgänger bearbeitet haben, ne? Das waren noch andere Zeiten.« Er reichte Mathewson einen überdimensionalen, verrosteten Schlüssel. »Am Ende des Ganges die linke Tür. Die Regale sind mehr oder weniger systematisch nach Jahren geordnet.«

      »Das nützt uns nicht viel, wenn wir die Jahreszahl unserer Akte nicht kennen«, wagte Bob anzumerken.

      »Da hilft nur suchen, Junge, ne?« Ein leises Kichern folgte. »Ihr müsst in jedem Jahr nachsehen. Da es alphabetisch sortiert ist, werdet ihr wohl recht schnell fündig werden. Ich weiß, kein optimales System, aber es stammt nicht von mir, also keine Vorwürfe, ne?«

      »Keine Vorwürfe, ne?«, wiederholte Barbara.

      Baker verabschiedete sich. 

      Mathewson schloss die genannte Tür am Ende des Ganges auf. Muffige Luft schlug ihnen entgegen. Ein Kippschalter ließ eine alte Leuchtstoffröhre flackernd aufflammen. 

      »Seht euch das an«, meinte Justus. »Die Röhre hängt an nackten Kabeln direkt unterhalb der feuchten Decke! Haben die noch nie etwas von Brandgefahr gehört?«

      Peter betrat den Raum als Erster und versank fast bis zu den Knöcheln in einer eiskalten Pfütze. Erschrocken zog er den Fuß zurück. Es tropfte von seinem Schuh. »Verflixt! Das gibt’s doch nicht!«

      Justus schüttelte den Kopf. »Überflutungen scheinen mir nicht gerade dienlich zu sein, um alte Akten zu lagern.«

      Professor Mathewson lachte. »Ich kenne das von einer Menge alter Archive, die ich besucht habe. Deshalb stehen die Regale auch auf Holzpaletten. Seht ihr? Behelfsmäßig und morsch, aber besser als nichts.«

      »Aber eines Tages wird das doch faulen und zusammenbrechen«, wandte Bob ein.

      »Dann sind die jetzigen Beamten aber nicht mehr im Dienst und können deshalb nicht zur Rechenschaft gezogen werden.« Mathewson lachte. »Ihr glaubt gar nicht, was es alles gibt.«

      Die billigen Regale bogen sich unter der Last der Akten. Als Justus probeweise eine beliebige Akte hervorzog, regneten zwei Käfer von deren Unterseite herab. Sie fielen ihm genau auf die Füße. Erschrocken ließ er die Akte los, die noch in der Luft aufklappte. Die Blätter verteilten sich rund um ihn. »Das geht ja gut los.« Er bückte sich, um die Einzelteile einzusammeln. Die Insekten krabbelten davon.

      Die drei ??? blickten an einer entmutigend langen Regalreihe entlang. An den Seiten hingen verwitterte Schilder mit kaum lesbaren Jahreszahlen, die bei 1930 begannen und Regal für Regal rückwärts zählten.

      »Machen wir uns auf die Suche«, forderte Mathewson. »Ich habe mich schon durch ganz andere Archive gequält. Am besten trennen wir uns. Wir halten in jedem Jahrgang nach RM311 Ausschau. Viel Spaß dabei.«

       

      Peter war bereits ganz durcheinander und wusste nicht mehr, wie viele mit Spinnweben bedeckte Akten er schon aus Kisten und Kästen gezogen hatte. Eben beschäftigte er sich mit dem Regal des Jahres 1909 – es überraschte ihn nicht, dass sich Barbara ausgerechnet die Nachbarreihe vornahm, um in seiner Nähe zu bleiben. Sein Blick wanderte über staubige Beschriftungen.

      RA1011. Da war er dicht dran. Er wischte mit dem Zeigefinger über das benachbarte Täfelchen. WA151. Nein, das passte ja gar nicht. Viel zu weit hinten im Alphabet. Offensichtlich hatte das jemand falsch einsortiert. Der nächste Versuch brachte wieder ein alphabetisch passendes Ergebnis, aber die Reihe war damit schon beim Buchstaben S angelangt. Also erneut Fehlanzeige.

      Nun gut, zum nächsten Regal. Er ging zurück und sah in der Nachbarreihe Barbara, die in einer alten Akte las. »Was gefunden?«, fragte er.

      Sie reagierte nicht gleich, drehte sich dann aber doch um. »Hier geht’s um irgendeine alte Scheidung. Wegen Ehebruchs.« Sie grinste verlegen. »Hat aber nichts mit unserem Fall zu tun.«

      »Dann stell das zurück und such weiter!«

      »Es ist …«

      Ehe sie aussprechen konnte, hörten sie Bob einen Jubelschrei ausstoßen.

      »Kommt her! Ich hab sie!«

      Peter eilte los, während Barbara die Akte zuklappte und zurückstellte. Er war als Erster bei Bob. Dieser reckte einen Zettel in die Höhe. »Die Akte ist leer gewesen – bis auf dieses eine Blatt.«

      »Glaubst du, es gehört zum Rätsel des verborgenen Textes?«, fragte Justus, der soeben dicht hinter den beiden auftauchte.

      »Ganz sicher! Sieh es dir doch an. Allerdings weiß ich nicht, ob uns das gefallen soll. Denn von einer zweiten Station auf dem Weg zum Schatz kann keine Rede sein.«

      Peter schnappte sich den Zettel und seufzte entnervt. 

      Was er sah, kam ihm verblüffend bekannt vor. Eine anscheinend völlig sinnlose Abfolge von Buchstaben und Ziffern, genau in der Art, wie sie auch der verborgene Text des Palimpsestes enthalten hatte.
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      Justus schaute ihm über die Schulter. »Rätselhaft«, gab er zu, »aber offenbar genau das, was wir gesucht haben. Die beiden Botschaften ähneln sich so sehr, dass es daran keinen Zweifel geben kann! Steck den Zettel ein, Bob. Zerbrechen wir uns in der Zentrale den Kopf darüber, was es zu bedeuten hat.«

      Wenig später verließen sie das feuchte, muffige Archiv. Barbara ging als Letzte und löschte das Licht. Ihr Vater schloss sorgsam ab. Auf dem Weg nach oben fragte er, ob er die Jungs noch nach Hause bringen solle. »Ich jedenfalls werde mich erst mal zurückziehen und das Rätsel euch überlassen. Aber ihr haltet mich auf dem Laufenden, wenn ihr irgendetwas herausfindet!«

      »Selbstverständlich, Sir. Wir können von hier aus übrigens gerne zu Fuß zum Gebrauchtwarencenter meines Onkels gehen. Es ist nicht weit. Wir rufen Sie und Barbara sofort an, wenn wir mehr wissen.«

      Barbara öffnete den Mund, als wolle sie widersprechen, schloss ihn aber wieder, ohne etwas zu sagen. Justus war froh darüber – sie war eine Klientin, und es gefiel ihm nicht, wenn sie sich zu sehr in die Ermittlungsarbeiten einmischte. Sie waren nun lange genug zu fünft unterwegs gewesen. Es fehlte gerade noch, dass Barbara am Ende mit in die Zentrale gehen wollte.

      »Peter muss noch mit zu uns«, sagte sie schließlich doch noch. »Sein Wagen steht dort.«

      Peter nickte. »Ich komme dann nach, Just.«

      Als sie das Kellergewölbe verließen, fiel ihnen erst richtig auf, wie kühl es dort unten gewesen war. Sie verstauten den Schlüssel zum Archiv am angegebenen Platz und nutzten den Hinterausgang.

      »Ich würde zu gerne Jones’ dummes Gesicht sehen, wenn er morgen hier auftaucht und die leere Akte findet.« Der Anführer der drei ??? grinste gut gelaunt. »Wir haben ihn gleich am Anfang abgehängt. Habe ich es nicht prophezeit? Eins zu null für uns!«

      Der Professor und seine Tochter gingen zuerst nach draußen, Justus folgte. Doch ehe auch Bob und Peter das Gebäude verlassen konnten, verpuffte Justus’ Hochstimmung von einer Sekunde auf die andere.

      Der Ausgang führte auf einen ummauerten Parkplatz. Dort traten hinter einem Baum zwei Gestalten hervor.

      Alan Jones und Shu Liin!

      Beide hielten Pistolen in den Händen, die sie auf Barbara und Justus richteten.

    
    Der Mann mit der Peitsche ist zurück

      »Geht wieder ins Haus«, forderte Jones und winkte mit dem Lauf seiner Pistole in die entsprechende Richtung. Er trug eine helle, ausgewaschene Lederjacke und einen hellbraunen Filzhut mit dunklerem Band, der an der Krone nach unten geknickt war.

      »Aber Mr Jones …«, sagte Mathewson.

      »Sofort!«

      Bob und Peter verließen erst jetzt das Gebäude und blieben wie angewurzelt stehen. Deshalb fiel die Tür auch nicht ins Schloss. Ohne weitere Worte zu verlieren, drängten Justus, Barbara und ihr Vater wieder ins Rathaus. Barbara war schreckensbleich.

      Einen kühnen Moment lang überlegte der Anführer der drei ???, die Tür zuzuwerfen und mit den anderen tiefer ins Gebäude zu flüchten. Vielleicht wäre es sogar gelungen, doch schon war Shu Liin heran. Sie trat ein und hielt ihre Waffe nach wie vor auf Barbara gerichtet.

      Jones hingegen zielte nun auf Bob. »Da wir an einem so freundlichen Sonntagnachmittag in einem öffentlichen Verwaltungsgebäude ganz sicher ungestört sind, reden wir Klartext. Ich erkenne euch Burschen wieder. Ihr wart in unserem Hotel. Im Restaurant. Ihr also habt das Buch gestohlen.«

      In Justus stieg Wut auf. Das war ja wohl die Höhe! »Weil Sie es zuvor Mr Mathewson gestohlen haben!«

      Jones zeigte ein breites Grinsen. Spärliche Bartstoppeln bedeckten Kinn und Wangen. »Der Junge hat Mumm. In diesem Augenblick allerdings ein Zeichen von Dummheit, meiner Meinung nach.«

      Mit einem lauten Klacken fiel hinter ihm die Tür ins Schloss.

      »Wir hatten vor, bis morgen zu warten und dem Rathaus einen offiziellen Forschungsbesuch abzustatten. Als Shu Liin allerdings bemerkte, dass das Pergamentbuch gestohlen worden ist« – er warf Justus einen scharfen Blick zu – »befürchteten wir, dass sich noch jemand auf Schatzsuche begeben würde.«

      »Ganz zu recht, wie sich erwiesen hat«, ergänzte Shu Liin.

      Jones ließ seine Pistole in einem Holster verschwinden, das er um die Brust trug. Da Shu Liin weiterhin Barbara ins Visier nahm, konnte er es sich erlauben. Er schlug seine verwaschene Lederjacke zur Seite. Darunter trug er ein weißes Hemd mit Hosenträgern. Doch auch der braune Griff einer Peitsche kam zum Vorschein. Er zog sie hervor und der Riemen rollte sich ab. Er ließ ihn in der Luft knallen wie ein Dompteur im Zirkus.

      Die drei ??? hielten den Atem an.

      Jones kam einen Schritt näher. Der Peitschenriemen schleifte über den Boden, ein unheimliches Geräusch. »Also, unser Geschäft ist ganz einfach. Ihr gebt mir das, was immer ihr unten im Archiv gefunden habt. Danach lasse ich die Peitsche verschwinden, wir wünschen uns gegenseitig eine gute Zeit und sehen uns nie wieder. Ihr solltet es lieber nicht wagen, zur Polizei zu gehen. Sonst …« Er warf Shu Liin einen raschen Blick zu.

      Diese spannte den ganzen Körper an, hob die linke Hand und ließ sie kurz und hart durch die Luft sausen. Dabei wirbelte sie um die eigene Achse. Sofort danach zielte sie wieder auf Barbara, als wäre nichts geschehen. »Wenn man etwas davon versteht«, sagte sie, »ist es ganz leicht, jemanden mit einem einzigen Schlag zu töten. Ich brauche dazu keine Waffe, die nur unnötigen Lärm verursacht.«

      Peter brach der Schweiß aus, als er sich daran erinnerte, wie er sie in der Suite bei ihren Kampfübungen beobachtet hatte. 

      »Wenn ihr Dummheiten macht, komme ich zurück«, sagte Jones. »Zu wem, weiß ich nicht. Vielleicht zu dem Mädchen?«

      Barbara zitterte. Sie wurde noch bleicher. Doch dann straffte sie sich und bedachte Jones mit einem trotzigen Blick.

      »Hören Sie …«, begann Professor Mathewson.

      »Genug!« Jones hob die Peitsche und ließ sie erneut in der Luft knallen. »Also, das Fundstück bitte.«

      Justus dachte fieberhaft nach. Er musste Zeit gewinnen! Irgendwie sollte es doch möglich sein, die beiden Schurken auszutricksen! Konnten sie ihnen irgendetwas Falsches aushändigen? Sie in die Irre führen? Nur womit? »Was, wenn wir uns weigern?«, fragte er, um Zeit zu gewinnen.

      »Ausgepeitscht zu werden, kann verflixt schmerzhaft sein. Es ist nicht so wie im Kino, wo die Leute nur kurz das Gesicht verziehen und das war’s.« Seine Hand zuckte vor, der Riemen pfiff in der Luft und klatschte zielgenau gegen Justus’ Unterschenkel.

      Selbst durch den Stoff der Jeans war der Schmerz brutal. Der Anführer der drei ??? knickte kurz ein und ächzte.

      »Aber ich muss mich ja nicht unbedingt an unserem kleinen Helden hier vergreifen. Shu!«

      Seine chinesische Partnerin sprang auf Barbara zu, zog sie von den anderen weg und legte ihr von hinten den Arm um die Kehle. Die Pistole hielt sie dabei weiterhin auf das Mädchen gerichtet.

      Jones ging auf die beiden zu. »Wie schon gesagt, ausgepeitscht zu werden, kann sehr, sehr unangenehm sein. Ich mag es nicht demonstrieren, aber wenn ihr mich dazu zwingt?«

      »Hören Sie auf, Jones!«, rief Mathewson. »Lassen Sie meine Tochter in Ruhe!«

      »Doktor Jones«, sagte dieser. »So viel Zeit muss sein. Also, bitte. Ich habe unseren kleinen Deal erklärt.«

      »Schon gut«, rief Justus. »Bob, du hast den Zettel! Gib ihn den beiden!«

      Shu Liin stieß Barbara von sich. Diese taumelte einige Schritte weiter. Ihr Vater ging zu ihr und umarmte sie. 

      Bob nestelte in seiner Tasche und händigte das Fundstück an Alan Jones aus. Der warf einen kurzen Blick darauf und lachte. »Sehr gut. Das habt ihr euch ohnehin nicht merken können. Für euch ist die Schatzsuche damit vorbei. Und denkt daran – keine Polizei, oder der Mann mit der Peitsche kommt zurück! Und dann wird es richtig übel werden.«

      Die beiden verließen das Gebäude durch den Hintereingang, und weder den drei ??? noch Barbara oder ihrem Vater stand der Sinn danach, sie zu verfolgen.

      Erleichterung machte sich breit. Mr Mathewson hielt seine Tochter noch immer fest in den Armen.

      Justus senkte den Blick. »Eine Niederlage auf ganzer Linie«, konstatierte er.

      »Hauptsache, es ist keinem etwas passiert«, sagte Mathewson.

      Barbara löste sich aus seiner Umarmung. »Man hätte ihnen einen falschen Zettel geben müssen!« Ihre Lippen waren zusammengekniffen, sie wischte sich eine Träne von der Wange, doch in ihrem Blick lag Entschlossenheit. »Wir können doch nicht einfach so aufgeben!«

      »Werden wir auch nicht«, sagte Bob. »Denn die drei ??? übernehmen nicht nur jeden Fall, sondern geben auch nie auf!«

      »Aber nicht mal unser Superhirn Justus kann sich auf die Schnelle die seltsame Buchstabenfolge gemerkt haben«, warf Peter ein.

      »Das ist auch nicht nötig.« Bob zückte sein Handy. »Ich habe dort unten alles abfotografiert. Das Kellergewölbe, das Archiv … das hat mir irgendwie gefallen, und wer weiß, ob wir da jemals wieder hinkommen. Meine Kamera hatte ich zwar nicht dabei, wohl aber mein Handy! Die Bilder damit werden sogar ziemlich gut. Ich habe auch ein Bild von dem Zettel aus der Akte geschossen, ehe ich euch gerufen habe!«

      Barbara pfiff leise.

      Justus lachte. »Also ist noch lange nicht alles vorbei! Wieder ein Patt, genau wie vorher … unsere Gegner sind ebenso schlau wie wir!«

      Der Anführer der drei ??? schlug Bob auf die Schulter. »Gute Arbeit, Kollege! Und jetzt lösen wir das Rätsel dieser seltsamen Botschaft und finden die zweite Station der Schatzsuche!«

    
    Gartenzaun

      Justus starrte den Ausdruck des Fotos an, bis es ihm vorkam, als würde die Schrift darauf zu tanzen beginnen. Peter ging es nicht anders, mit dem einen Unterschied, dass er einen Kugelschreiber in der Hand hielt und die Buchstaben und Zahlen nun schon zum dritten Mal abschrieb.

      »N, e, v, l, a, e, d«, murmelte er den Anfang der Abfolge vor sich hin. »Es ergibt keinen Sinn, selbst wenn ich mich auf den Kopf stellen würde. Von hinten nach vorne gelesen auch nicht und genauso wenig, wenn man nur jeden zweiten oder dritten Buchstaben nimmt. Von den Zahlen ganz zu schweigen.«

      »Wir müssen beide Abfolgen betrachten«, gab sich der Erste Detektiv überzeugt. »Sowohl diejenige aus dem Palimpsest als auch die andere aus der Akte im Stadtarchiv.« Danach verfiel er wieder in grüblerische Stille.

      Inzwischen war es kurz vor vier Uhr am Nachmittag. Justus und Peter saßen in der Zentrale. Bob war in Sachen Recherche in der Stadtbibliothek unterwegs. Die war an Sonntagnachmittagen zwar geschlossen, aber Bob kannte die Bibliothekarin Miss Bennett schon so lange, dass sie ihn auch außer der Reihe hineinließ.

      »Völlig unsinnig, das alles«, sagte Peter schließlich. »Die Zahlen sind absolut willkürlich gewählt. Man kann sie weder addieren noch sonst etwas, um auf die nächste zu kommen oder sie…«

      »In beiden Fällen sind es aber einundzwanzig Buchstaben«, meinte Justus. »Das kann kein Zufall sein.«

      Peter zählte nach. »Und jeweils elf Zahlen.«

      »Wir denken noch nicht richtig, Kollege.« Justus war davon überzeugt, dass ihm die Lösung direkt vor Augen lag. Er konnte nur noch nicht korrekt kombinieren. Wahrscheinlich steckte ein ganz einfaches System dahinter. Zumindest würde es einfach erscheinen, wenn man das Rätsel erst einmal geknackt hatte.

      In diesem Moment drängte sich Bob durch das Kalte Tor in die Zentrale. »Volltreffer! Ich weiß nun, wonach wir eigentlich suchen! Die Botschaft, die uns zum Schatz führen soll, ist alt, das war klar. Aber höchstens hundertundzwanzig Jahre, weil zu dieser Zeit das Pergamentbuch erstellt worden ist. Dazu passt, was ihr vielleicht in der ganzen Aufregung gar nicht gesehen habt: Die Akte RM311 wurde vor hundertfünfzehn Jahren angelegt. Was übrigens auch klarmacht, dass unser mysteriöser Schreiber Zugang zur Stadtverwaltung gehabt haben muss.«

      »Alles klar«, sagte Justus. »Aber zur Sache, Bob!«

      »Immer mit der Ruhe! Ihr müsst verstehen, wie ich vorgegangen bin. Ich habe im Onlinearchiv der Stadtbibliothek die digitalisierten Ausgaben der alten Stadtzeitungen von damals durchforstet. Ganz schön mühsam, übrigens. Und nun ratet, was vor hundertfünfzehn Jahren in Rocky Beach geschehen ist.«

      »Wenn wir das wüssten, bräuchten wir dich nicht«, meinte der Zweite Detektiv.

      »Ein Juwelenraub«, sagte Bob triumphierend. »Und zwar ein äußerst spektakulärer Diebstahl, vor allem, was den Wert der Beute angeht: insgesamt über fünfzig Juwelen, darunter acht perfekt geschliffene Brillanten, so groß wie ein Fingernagel! Allein sie sind heute wohl Millionen wert!«

      »Ist es das, was wir suchen?«, fragte Peter. »Die Beute eines uralten Raubs?«

      Bob blickte auf seinen Notizblock. »Sieht ganz so aus. Aber das ist noch lange nicht das Ende der Fahnenstange. Hört zu. Damals wurde erst nach Wochen der Ermittlung ein hoher Verwaltungsbeamter schuldig gesprochen. Jemand, der leicht Zugang zum Archiv der Stadt finden und dort eine geheimnisvolle Akte anlegen konnte. Was erklärt, wie der Zettel in sein Versteck gelangt ist. Damit wäre klar, wer die verborgene Botschaft geschrieben hat. Der Dieb wurde eindeutig überführt, aber die Beute blieb verschollen. Die Zeitung zitiert ihn mit den Worten: ›Ihr werdet sie niemals finden. Schon der Weg dorthin ist so gut versteckt, dass keiner von euch klug genug ist, ihn zu entdecken.‹ Was sagt ihr dazu?«

      »Das Palimpsest«, sagte Justus. »In der Tat eine gute Umschreibung. Schon der Weg ist gut versteckt. Das stimmt wohl. Hundertzwanzig Jahre lang hat ihn niemand gefunden. Einen besser verborgenen Weg kann man sich kaum vorstellen.«

      Peter seufzte. »Und jetzt sind nicht nur wir hinter der Beute her, sondern auch ein peitschenknallender Indiana-Jones-Verschnitt und eine chinesische Super-Kämpferin.« 

      »Zurück zur verborgenen Botschaft«, sagte Bob. »Sie wurde abgerieben und damit quasi unsichtbar gemacht. Nur die wenigsten Leute ahnen, dass es so etwas gibt, und wenn doch, wissen sie nicht, wie sie die Spuren des Textes wiederherstellen könnten. Dazu sind nur Gelehrte in der Lage. Wie es der Verwaltungsbeamte übrigens war, unser Dieb von damals. Theologisch gebildet und Sohn einer Professorenfamilie, die erst in der Generation vor ihm nach Rocky Beach gezogen war. Seine gesamte Familie gehörte zur Bildungsschicht.«

      »Ein Gelehrter wie Alan Jones«, meinte Peter nachdenklich. »Bleibt die Frage, woher der von der versteckten Botschaft wusste.«

      Bob zeigte ein breites Grinsen. »Ach ja, ich habe euch noch gar nicht verraten, wie der Dieb von damals hieß. Der Name wird euch bekannt vorkommen.«

      »Lass mich raten: Jones«, vermutete Justus.

      »Exakt! Meinen Recherchen zufolge der Ururgroßvater unseres Alan Jones. Ein gewisser Jacob Jones.«

      »Jacob Jones?«, fragte Bob. »Das ist nicht dein Ernst!«

      »He – ich hab mir den Namen nicht ausgedacht. Beschwer dich bei seinen Eltern.«

      Einige Sekunden lang herrschte Schweigen, während sich Bob an einer Wasserflasche aus ihrem Vorrat bediente. Dabei warf er einen beiläufigen Blick auf Peters mit Buchstaben vollgekritzeltes Blatt.

      »Wahrscheinlich«, sagte Justus schließlich nachdenklich, »hat also der Vorfahr von Alan Jones die Botschaft geschrieben und auf seine ganz spezielle Weise versteckt, ehe er im Gefängnis landete. Weiter wissen wir, dass all seine Familienmitglieder gelehrt waren. Also vertraute er darauf, dass diese schlau genug sein würden, die verborgene Botschaft im Palimpsest zu entdecken. Alle anderen, einschließlich der Polizei, hat er auf diese Weise erfolgreich an der Nase herumgeführt.«

      Bob hob den Notizblock. »›Ihr werdet sie nie finden‹, hat er öffentlich gesagt. Das passt genau.«

      »Seiner Familie jedoch traute er es zu«, fuhr Justus fort. »Seinen Kindern oder auch seiner Frau oder den Geschwistern, was weiß ich. Es spielt keine Rolle. Wahrscheinlich hat er ihnen entsprechende Hinweise hinterlassen. Aus irgendeinem Grund hat es allerdings nicht so geklappt, wie er es sich vorgestellt hatte. Die Beute wurde nie gefunden, das Pergamentbuch ging verloren. Alan Jones muss davon gewusst haben. Deshalb ist er vor Jahren bei dem Pergamentmacher eingebrochen, konnte das Buch aber natürlich nicht ausfindig machen. Vielleicht suchte er dort auch nur nach Spuren oder einem Verkaufshinweis in alten Briefen oder Tagebüchern.« Justus redete sich geradezu in Rage. Er hatte eine Theorie, und je länger er darüber sprach, desto sicherer wurde er. »Dann las er in Professor Mathewsons Interview von dessen Pergamentbuch, zog die richtigen Schlussfolgerungen und stahl es.« Er strich gedankenverloren mit dem Finger über die beiden Buchstabenabfolgen auf seinen Ausdrucken. »Das beantwortet einige Fragen, aber noch lange nicht alle. Dass es über ein Jahrhundert dauern könnte, bis die Spur wieder heiß werden würde, hätte sich dieser Jacob Jones bestimmt nicht träumen lassen.«

      »Es gibt noch etwas über den damaligen Überfall zu berichten«, sagte Bob. »Genauer gesagt war es ein Einbruch bei einem Juwelier in San Francisco, und Jacob Jones hat ihn nicht allein begangen. Ein Komplize wurde währenddessen angeschossen, doch beiden gelang es zu fliehen und nach Rocky Beach zurückkehren. Zunächst konnte die Polizei die Spur nicht verfolgen, die beiden wähnten sich wohl in Sicherheit. Doch sein Komplize starb schließlich an den Spätfolgen der Schussverletzung, nach mehr als vier Monaten. Er lag wohl lange im Wundfieber. Übrigens ging die Verletzung bis zu seinem Tod als Jagdunfall durch. So steht es wohl auch im Totenschein. Erst nach diesem Todesfall wurde Jacob Jones überführt, weil er versuchte, einen der Brillanten zu verkaufen. Nach seiner Verhaftung verriet er seinen Komplizen sozusagen nachträglich.«

      »Was diesem wohl kaum noch etwas geschadet hat«, kommentierte Peter. »Tot ist tot. Einsperren konnte man ihn ja schlecht noch.« Er verdrehte die Augen. »Jetzt sag nur noch, das war Shu Liins Urgroßonkel.«

      Bob lachte. »Das nicht! Er hieß … Moment …« Er blätterte in seinem Notizbuch. »Ignacio Jaramago. Damals war das eine angesehene Familie in Rocky Beach, die schon lange hier lebte, worauf auch schon der spanische Nachname hinweist. Jones’ Familie hingegen war recht neu zugezogen. Die Zeitungen überschlugen sich geradezu mit Berichten, als alles ans Licht kam. Nach Jaramagos Tod, wie gesagt. Er und Jones, die beiden Diebe. Das war damals Stadtgespräch.«

      Langsam faltete Justus eines der Blätter so, dass die Buchstabenabfolge genau am oberen Rand unter dem Knick lag. Zufrieden beäugte er sein Werk. »Also will unser Alan Jones die Beute seines Ururgroßvaters finden. Und dieser hatte die Hinweise, die zum Schatz führen, so versteckt, dass seine gelehrte Familie sie hätte entdecken können. Was sagt uns das über die Art, wie er weitere Hinweise angelegt hat?«

      »Sag du es uns, Just.«

      »Er verschlüsselte sie auf eine Art, die Gelehrte sofort verstehen würden. Also auf eine damals in der Kryptografie bekannte Weise!«

      »Du meinst die Kryptologie?«, verbesserte Bob.

      Justus schüttelte den Kopf. »Die Kryptografie war der Vorgänger der heutigen Kryptologie, also der Lehre von der Verschlüsselung von Botschaften, die meist für militärische oder geheimdienstliche Zwecke eingesetzt wird. Das ist ein sehr junger Wissenschaftszweig.«

      Bob empfand das zwar als Haarspalterei, widersprach aber nicht, um Justus nicht noch mehr ins Dozieren zu bringen. Peter ächzte. »Schon gut, Just. Und weiter?«

      Der Anführer der drei ??? schob den ersten Ausdruck mit der Buchstaben- und Zahlenfolge aus dem Palimpsest in die Mitte des kleinen Tisches. Er tippte auf den Zettel und grinste.

       

      a d r i l d s r t e g ü d r n m d e e c e 1 13 30 62 86 118 140 163 182 198 223 

      Den zweiten, abgeknickten Zettel legte er so darauf, dass diese Abfolge direkt darunter zu liegen kam.

       

      a d r i l d s r t e g ü d r n m d e e c e 1 13 30 62 86 118 140 163 182 198 223 

      n e v l a e d i t n r n e s i m i z i h n 8 20 49 68 112 132 148 177 187 209 230

      Mit dem Finger huschte er von der einen zur anderen Reihe. Dann lachte er siegessicher. »Wusste ich es doch! Ein Gartenzaun! Eine der einfachsten alten Verschlüsselungsmethoden.«

      »Natürlich«, rief Peter. »Wie konnten wir so blind sein, es nicht gleich zu sehen!«

      »Würde mich mal jemand aufklären?«, fragte Bob. »Ihr vergesst wohl, dass ich mich stundenlang mit alten Zeitungen herumgequält habe, während ihr versucht habt, die Botschaft zu enträtseln.«

      »Der Gartenzaun ist leicht durchschaubar, wenn man beide Hälften der verschlüsselten Nachricht kennt. Fehlt allerdings ein Teil, kann man ihn unmöglich deuten. Ideal also, um ihn zwei verschiedenen Menschen zu geben, die nur gemeinsam ermöglichen, dass…«

      »Schon gut«, unterbrach Bob. »Das habe ich verstanden. Aber was bedeutet das jetzt?«

      »Man verschlüsselt die Botschaft, indem man die Buchstaben abwechselnd auf zwei Zettel verteilt. Den ersten hier, den zweiten dort, den dritten wieder hier, den vierten dort. Immer so weiter. Beide Zeilen ergeben für sich genommen keinerlei Sinn.«

      Bob schob Justus beiseite und versuchte auf diese Weise, die Botschaft zu lesen, die halb im Palimpsest, halb im Gewölbearchiv des Rathauses von Rocky Beach verborgen gewesen war. »Ander … nein, an der … Villa des dritten Gründers … Mensch, Just, es funktioniert tatsächlich! Das ist die zweite Station der Schatzsuche! Die Villa des dritten Gründers! Was immer das bedeuten soll.«

      »An der Villa des dritten Gründers«, las Justus erneut und entschlüsselte auch die restliche Botschaft. »Nimm die Zeichen. Danach folgen die Ziffern. Also abwechselnd gelesen 1, 8, 13, 20 und so fort. Selbst in Kombination beider Teile ist die Ziffernreihe immer aufsteigend.«

      Bob gönnte sich einen Schluck aus der Wasserflasche. »Also müssen wir an dieser ominösen Villa die genannten Zeichen lesen. Vielleicht gibt es dort eine Art Inschrift, von der man den ersten, dann den achten und dreizehnten Buchstaben nehmen muss, und immer so weiter. Dann ergibt sich eine neue Botschaft.«

      »Die uns die dritte Station der Schatzsuche weisen wird«, war Justus überzeugt. »Kollegen, heute ist ein guter Tag!« Er lehnte sich zufrieden zurück.

      »Wobei wir nicht vergessen dürfen, dass Jones und Shu Liin den Code vielleicht auch schon entschlüsselt haben«, sagte Bob.

      »Und dass wir keine Ahnung haben, wer mit dem dritten Gründer gemeint sein könnte«, dämpfte auch Peter den Optimismus. »Aber Rätsel sind dazu da, um gelöst zu werden!«

    
    Der dritte Gründervater

      Bob gab das Wort »Gründer« in die Maske der Internetsuchmaschine ein, klickte – und erhielt über fünf Millionen Treffer. Er änderte den Suchbegriff in »dritter Gründer«, doch es blieb immer noch eine Unzahl.

      Er seufzte. »Weder eine Science-Fiction-Fernsehserie noch irgendwelche Politiker, die Parteien ins Leben gerufen haben, werden uns weiterhelfen können.« Nachdenklich tippte er noch das Jahr des Juwelenraubs dazu, aber auch das half nicht weiter. Der beste Treffer bezog sich nun auf einen Sportverein in New York.

      Peter schaute ihm über die Schulter zu. »Gib das Stichwort Rocky Beach dazu ein«, schlug er vor. 

      Noch ehe Bob dieser Idee folgen konnte, ergänzte Peter: »Natürlich! Jones war in der hiesigen Stadtverwaltung beschäftigt! Da muss sich der Hinweis doch auf einen der Stadtgründer von Rocky Beach beziehen!«

      »Ein guter Gedanke, Kollege«, bestätigte Justus.

      Nachdem Bob die Jahresangabe gelöscht und zusätzlich ›Rocky Beach‹ eingegeben hatte, schien sich Peters Verdacht zu bestätigen. Der Haupttreffer listete die Namen der Persönlichkeiten auf, die als die Gründer ihrer Stadt galten. »Aber wer von ihnen ist der Dritte?«

      »Lass mich erst mal den Artikel lesen«, forderte Bob. 

      Doch in diesem Fall half das auch nicht weiter. Aber dann fand Bob die Abhandlung eines Hobbyforschers, in der auch das Foto einer Stadtgründungsurkunde eingebunden war. Dort wiederum waren namentlich die ersten Siedler gelistet, die sich an der Küste niedergelassen hatten. Und das ordentlich und nummeriert!

      »Volltreffer«, sagte Bob zufrieden. »Ein historisches Dokument, das die Stadtgründer in eine Reihenfolge von eins bis fünf bringt. Mehr als eine solche Liste kann man wirklich nicht verlangen. Damals siedelten in dieser Gegend vor allem Spanier. Der dritte ist ein gewisser José Luengo Campillo. Das war einfacher als gedacht.«

      Justus wäre am liebsten sofort losgerannt. »Nun müssen wir nur noch herausfinden, wo seine Villa steht. Jones’ Vorfahr kannte sie offensichtlich. Sie muss wohl im alten Stadtkern liegen.«

      Es dauerte nicht lange, bis Bob in der historischen Abhandlung über die Stadtgeschichte die Anschrift von Campillo-House fand, wie es genannt wurde. Es lag nicht weit vom Rathaus entfernt, unterhalb des Gerichtsgebäudes am Rand des Villenviertel.

      Die drei ??? machten sich sofort mit Peters Wagen auf den Weg. Inzwischen war es kurz nach sechs Uhr. Die Sonne sank zwar langsam dem Horizont entgegen, brannte aber noch immer heiß und verwandelte das Innere von Peters Wagen in einen Backofen. Die drei sehnten sich nach der Klimaanlage von Professor Mathewsons Chevrolet Impala.

      Am Ziel angelangt, parkten sie in einiger Entfernung. Peter war der Erste, der sich misstrauisch umsah.

      »Was hast du?«, fragte Bob.

      »Jones und Shu Liin besitzen auch beide Texte. Sie könnten jeden Moment hier auftauchen und ich verspüre nicht die geringste Lust auf ein Wiedersehen!«

      »Oder sie waren längst hier«, sagte Justus. »Wir dürfen uns nicht einschüchtern lassen!«

      »Die Peitsche schüchtert mich aber schon ein!«

      »Und mich diese Karatefähigkeiten«, ergänzte Bob.

      »Taekwondo«, verbesserte Peter.

      Es war so klar und windstill, dass vom Jachthafen das Horn eines Schiffes herüberdrang. Die drei ??? gingen an der Reihe der Villen entlang, auf der Suche nach der richtigen Hausnummer. Noch zehn Häuser. Sie versuchten, es aus der Ferne zu erkennen, doch die Villa des dritten Gründers musste nach hinten versetzt stehen.

      Ein Auto fuhr vorbei, Peter ertappte sich dabei, wie er ins Innere sah und halb erwartete, einen eingedrückten Filzhut zu entdecken. Oder das Knallen einer Peitsche zu hören.

      Drei Jungs, vielleicht sieben oder acht Jahre alt, fuhren haarsträubend schnell und andauernd klingelnd auf ihren Fahrrädern vorbei.

      Kurz darauf standen die drei ??? vor einem grün gestrichenen Holzpalisadenzaun und schauten auf die gesuchte Villa, oder zumindest dorthin, wo sie das Haus erwartet hatten. Aber dieser fast durchgängig verspiegelte und mit Metallstreben versehene Bau konnte unmöglich ein altherrschaftliches Gebäude aus der Gründerzeit von Rocky Beach sein.

      Doch die Hausnummer stimmte.

      »Vielleicht hat man sie ja umnummeriert«, warf Peter ein. »Immerhin ist das Dokument über die Gründer schon uralt. Seit damals kann viel geschehen sein.«

      Bob schüttelte den Kopf. »Die Arbeit dieses Hobbyforschers war keine fünf Jahre alt. Er hätte das sicher erwähnt.«

      »Dann hat er es vielleicht nicht überprüft und einfach aus dem alten Dokument abgeschrieben. Außerdem haben wir sie nicht gerade aufmerksam gelesen, sondern nur rasch die Adresse notiert.«

      »Das lässt sich leicht herausfinden.« Kurz entschlossen drückte Justus den Klingelknopf, der neben einem Türchen in der hüfthohen Mauer angebracht war.

      Ein Summen ertönte.

      Die drei ??? wechselten kurze Blicke, drückten das Türchen auf und marschierten den Weg entlang, der sich schnurgerade durch den zehn Meter langen Vorgarten zog.

      Noch ehe sie die eigentliche Haustür erreichten, wurde diese geöffnet. Eine blonde Frau mit einem Baby auf dem Arm schaute ihnen überrascht entgegen. »Oh, ich dachte, es wären mein Sohn und seine Freunde.«

      »Die drei Jungs auf Fahrrädern?«, fragte Peter.

      Die Frau beäugte ihn misstrauisch. Das Baby gluckste und streckte ein Ärmchen aus. »Was wollt ihr? Ich kaufe keine Abonnements.«

      »Wir werden Sie nicht lange stören«, versicherte Bob. »Nur eine Frage, bitte. Wir suchen die Villa von José Luengo Campillo, dem dritten Stadtgründer von Rocky Beach.«

      »Campillo-House?« Die Frau schüttelte den Kopf. »Da seid ihr leider dreißig Jahre zu spät dran, Jungs. Es gab damals dieses Erdbeben, und die Villa ist vollständig eingestürzt.«

      Peter stöhnte entnervt. Konnte denn in diesem vertrackten Fall gar nichts glattgehen?

      »Gibt es denn wenigstens Überreste?«, fragte Bob. »Vielleicht alte Tafeln oder Inschriften?«

      Das Baby kniff die Augen zusammen und nieste, während die Frau kurz nachdachte. Ein wenig Spucke tropfte aus seinem Mund. »Davon weiß ich nichts. Wir haben das Grundstück gekauft, als es schon zwanzig Jahre brachlag. Da war dies hier eine wild blühende Wiese. Wenn es wirklich irgendetwas gab, haben es die Bagger bei den Erdarbeiten entsorgt.«

      Enttäuscht verließen die drei ??? das Anwesen. Auf dem Weg zurück zum Wagen sausten in einem halsbrecherischen Tempo wieder die drei Kinder vorüber.

      »Und jetzt?«, fragte Peter.

      Justus drehte sich ein letztes Mal zu dem Grundstück um. »Sieht ganz so aus, als würde die Spur endgültig versiegen. Eine Tafel oder Inschrift zu finden, die man nach einem Erdbeben vor dreißig Jahren auf irgendeinen Schuttplatz geschafft hat, ist absolut unmöglich. Da müssen selbst die drei ??? die Waffen strecken.«

      Bob blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. »Sagt mal … warum muss ich immer die rettende Idee haben?«

      »Bist du doch gar nicht«, widersprachen Justus und Peter gleichzeitig.

      »Ich sage euch, wo unsere nächste Station liegt!«

       

      »Geöffnet«, stellte Bob fest. »Wusste ich’s doch!«

      Justus blickte auf das Schild neben der Tür. »Uns bleibt noch eine gute Stunde bis zur Schließung um sieben Uhr dreißig. Wir haben ohnehin Glück, dass sie sonntags so lange geöffnet haben.«

      Das Haus ragte drei Stockwerke hoch auf. Die Wand schimmerte in einem blassen Gelbton. Ein ortsansässiger Künstler hatte darauf ein riesiges Gemälde hinterlassen – eine Stadtansicht von Rocky Beach.

      ›Heimatmuseum Rocky Beach‹, stand in riesigen Buchstaben über der Tür.

      Sie mussten nicht Schlange stehen, um drei Eintrittstickets erwerben zu können.

      Bobs Idee war so einfach wie genial. Wenn vor dreißig Jahren ein historisch bedeutsames Gebäude wie die Villa des dritten Stadtgründers eingestürzt war, musste man zumindest alte Fotos davon gesammelt haben, um es zu dokumentieren. Sollte der Text, auf den der verborgene Hinweis abzielte, tatsächlich auf einer Tafel stehen, könnte man diese darüber hinaus nach dem Einsturz auch im Original gerettet und im Heimatmuseum ausgestellt haben.

      Als sie gerade in den ersten Ausstellungsraum kamen, klingelte Peters Handy. Beiläufig nahm er das Gespräch an.

      »Barbara hier. Ich habe keine Lust mehr, zu Hause herumzusitzen und Däumchen zu drehen, während ihr die Abenteuer erlebt! Habt ihr das Rätsel gelöst?«

      »Wir sind gerade dabei«, meinte er. »Darum sehen wir uns im Heimatmuseum um.«

      »Im Heimatmuseum? Wieso das?«

      »Das ist nicht ganz einfach zu erklären. Hör zu, Barbara, ich habe leider nicht viel Zeit, weil …«

      Sie schnitt ihm das Wort ab. »Das ist ja prima! Ich bin sofort bei dir … bei euch, dann kann ich euch helfen. Ist ja nicht weit!«

      »Warte, das Museum macht sowieso gleich zu und …«

      »Ich beeile mich!«

      Er konnte nicht mehr widersprechen. Ihm antwortete nur noch ein Tuten in der Leitung. Frustriert ließ er das Handy in seiner Hosentasche verschwinden.

      Justus und Bob waren nicht mehr zu sehen. Peter ging ihnen in den Nachbarraum nach.

      »Was ist?«, fragte Bob, als er Peters wenig begeisterten Gesichtsausdruck sah.

      »Barbara wird gleich hier sein.«

      »Aber Zweiter, wieso …«, setzte Justus an.

      »Frag nicht. Sie hat mich überrumpelt. Darin ist sie ziemlich gut.«

      »Hoffentlich können wir alles erledigen, bevor sie auftaucht.« Justus deutete auf einen kleinen Plan der Räumlichkeiten, der neben einer Tür an der Wand hing. »Im zweiten Stock wird eine Dauerausstellung über die Gründung von Rocky Beach präsentiert. Das klingt doch gut. Wenn die Stadtverantwortlichen damals nicht geschlafen haben, werden wir dort finden, was wir suchen.«

      Sie eilten nach oben. Insgesamt streiften nur wenige Besucher durch das Museum. Auch in der Dauerausstellung hielt sich außer den drei ??? nur noch ein Ehepaar auf. Die beiden standen vor einer Vitrine, in der alte Briefe zur Schau gestellt wurden, und machten sich eifrig Notizen.

      »Entschuldigung«, sprach Bob sie an. »Wissen Sie, ob es hier etwas über das Campillo-House zu sehen gibt?«

      Der Mann drehte sich zu ihm um. Auf einer spitzen Geiernase saß eine Brille mit flaschenbodendicken Gläsern. Sein Haar wuchs nur noch kümmerlich, doch um die Dreiviertelglatze zu vertuschen, hatte er sich die langen Schläfenhaare quer über den Kopf gelegt. »Campillo-House? Klar! Bist du nicht … der Shaw-Junge?«

      »Bob Andrews«, sagte Bob automatisch. Da erst erkannte er sein Gegenüber; ein Lehrer, der pensioniert worden war, als die drei ??? die erste Klasse der Highschool besucht hatten. An den Namen konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern.

      »Richtig, richtig. Dich gab es aber immer nur im Doppelpack mit dem Shaw-Burschen. Nein, halt, ihr wart zu dritt …«

      Bob deutete über die Schulter. »Peter und Justus stehen direkt hinter mir.«

      »Und ihr interessiert euch für die Stadtgeschichte von Rocky Beach. Lobenswert! Erinnert ihr euch noch an mich? Mr Barnes!« Er schien sich über die Begegnung zu freuen und verwickelte sie in ein Gespräch über die alten Schulzeiten und die Jugend von heute.

      Die drei ??? blickten demonstrativ auf ihre Armbanduhren. Das Museum schloss in wenigen Minuten. »Wo finden wir nun …«

      »Campillo-House. Dort drüben!« Mr Barnes deutete quer durch den Raum. 

      Die drei ??? bedankten sich und standen kurz darauf nicht nur vor einer Reihe exzellenter Fotografien – sondern tatsächlich vor einer Metalltafel, die dem Vermerk zufolge José Luengo Campillo persönlich angefertigt und vor seinem Haus befestigt hatte.

      Trotz einiger Anzeichen von Verwitterung und einer abgebrochenen Ecke war der Text gut lesbar.

      Dem ewigen Ruhm Gottes, stand dort, bei seiner Herrlichkeit, als Grundstock für Rocky Beach. Wanderer, verweile hier frei und ungebunden, sieh das Werk, das Menschenkraft heute wirken mag. Sieh das Meer und ahne die Größe des Herrn. Möge die Siedlung blühen und zur Stadt reifen, möge es wohl sein dir und mir.

      »Das muss der Text sein, auf den sich die Nachricht bezieht«, sagte Justus begeistert. »Legen wir das Zahlenraster an und …«

      Barbara rauschte in den Raum. Das zitronengelbe Kleid war einer ausgeblichenen Jeanslatzhose gewichen. Das knallrote T-Shirt darunter hatte exakt denselben Farbton wie die Socken, die aus den Sandalen geradezu herausleuchteten. Peter sah genauer hin – und tatsächlich war der unvermeidliche Brustbeutel wieder mit von der Partie. 

      »Hey, Barb«, meinte Bob lässig, drehte sich um, zückte den Zettel mit der Ziffernfolge und gab ihn an Justus weiter.

      »Was macht ihr da?«, fragte Barbara.

      Die drei ??? drängten sich rund um die Tafel. »Später erklären wir dir alles«, sagte Peter. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Also, Kollegen, legen wir das Zahlenraster an!«

      Bob zückte Zettel und Kugelschreiber. »Die Ziffern, Just.«

      »Eins, acht, dreizehn, zwanzig«, ratterte der Erste Detektiv die Zahlen herunter.

      »Langsam! Ich muss zählen!« Peter rutschte mit dem Finger über die Inschrift. »Also, ein D, dann E, dann H … halt, nein, ein M.«

      Barbara drängte sich dazwischen. »Was macht ihr da?«, wiederholte sie.

      »Später«, grummelte Bob. »Wie geht’s weiter?«

      »Die Zwanzig, dreißig und neunundvierzig«, sagte Justus.

      »Dembes«, las Bob vor. »Hm.«

      Bob lag bald ein Zwischenergebnis vor, das ihm gar nicht gefallen wollte: »Dembesbareme. Und das ist erst die Hälfte. Klingt nicht gerade sinnvoll.«

      »Bist du dir sicher, dass du dich nicht verzählt hast?«, fragte Barbara, die offenbar verstand, wie die drei ??? vorgingen.

      »Absolut.«

      Justus nannte die restlichen Zahlen, Peter zählte und gab die ermittelten Buchstaben weiter, Bob schrieb alles auf.

      »Das war’s«, sagte der Anführer der drei ??? schließlich. 

      Bob ließ den Kugelschreiber in seiner Tasche verschwinden. »Schaut es euch selbst an. Vorlesen kann ich es nicht. Ich habe keine Lust auf einen Knoten in meiner Zunge.«

      In der Tat ergab das, was er auf den Zettel geschrieben hatte, keinerlei Sinn.

       

      Dembesbaremeeedreiedwn.

      »Auch wenn man versucht, sinnvolle Wörter abzutrennen, führt das zu nichts.« Barbara nahm das Blatt an sich. »Am Anfang, das könnte ein Dem sein. Aber dann hört es auch schon auf. Vielleicht hast du dich ja doch verzählt und …«

      »Habe ich nicht«, unterbrach Peter.

      »Und wenn wir die beiden Ziffernfolgen auf den Zetteln getrennt behandeln?«, schlug Justus vor. »Es passt zwar nicht zu dem Gartenzauncode, aber was soll’s. Probieren wir es.«

      Durch das Ergebnis der ersten Reihe – Dmebrmedeew – wurde rasch klar, dass dies auch nicht weiterhalf.

      Ebenso wenig wie der Versuch, auf den alten Fotos der Villa eine zweite Inschrift ausfindig zu machen, auf die sich der Hinweis des verschlüsselten Textes hätte beziehen können.

      »Moment!«, rief Justus plötzlich, so laut, dass sich Mr Barnes und seine Frau, die immer noch die Briefe in der Vitrine studierten, erschrocken umdrehten. »Überlegt doch mal! Was genau übermittelt uns die geheime Botschaft? Was stand dort? Der Hinweis auf die Villa, und dann?«

      »Dass wir die Buchstaben nehmen sollen, die …«, begann Bob.

      »Eben nicht! Nimm die Zeichen. Das war der exakte Wortlaut. Nicht die Buchstaben. Das ist ein großer Unterschied!«

      »So?«, fragte Barbara. »Für mich ist das dasselbe.«

      »Wir dürfen nicht so denken, wie das heute üblich ist! Als das Palimpsest entstand, gab es noch keine Computer und Schreibmaschinen. Man hat Texte damals aus Bleilettern zusammengesetzt, ehe man sie druckte. Kleine Würfel aus einer Bleilegierung, die der Setzer in einem Rahmen zusammenfügte. Und das ist der springende Punkt! Diese Zeichen bestanden zwar meistens, aber eben nicht immer aus einzelnen Buchstaben!«

      »Worauf willst du hinaus, Just?«

      »Darauf, dass das St zusammengenommen ein einziges Zeichen war! Zwar zwei Buchstaben, aber nur ein Zeichen! Also ergibt sich eine ganz andere Zählung, als wir sie angewendet haben. Und zwar … Moment … hier, ab dem Wort Grundstock rutscht sozusagen alles eine Position weiter!«

      Mit Feuereifer starteten die drei ??? einen neuen Versuch. Justus nannte die Zahlen, Peter die entsprechenden Buchstaben … und Bob sah von Augenblick zu Augenblick zufriedener aus. »Hört euch das an!«, sagte er schließlich. »Das ist es!«

    
    Barbara in Aktion

      »Dem besten Freund in den Tod«, sagte Bob. »Eine klare, einfache Botschaft. Wir haben den Code geknackt, Kollegen!«

      Barbara hakte beide Daumen in die Träger ihrer Latzhose ein. »Und was soll es bedeuten?«

      »Das weiß ich auch noch nicht«, stellte Bob klar. »Wir müssen darüber nachdenken. Eins jedenfalls steht fest – das ist der Hinweis auf die dritte Station. Auf den Ort, wo sich der Schatz befinden wird.«

      Ein an der Decke angebrachter Lautsprecher knackte, dann plärrte eine Stimme durch den Raum: »Wir möchten Sie daran erinnern, dass das Museum nun schließt. Bitte beenden Sie Ihren Rundgang und verlassen Sie das Gebäude in den nächsten Minuten.« Ein erneutes Knacken, dann kehrte Stille ein.

      »Dem besten Freund in den Tod«, wiederholte Justus. »Es ist völlig klar, was das bedeutet!«

      »So?«, fragte Bob.

      »Du hast es doch selbst recherchiert! Was hast du über den Juwelenraub damals herausgefunden?«

      »Leise, Just«, forderte Peter. »Wir sind nicht allein.« Zwar schien das alte Ehepaar nach wie vor intensiv mit dem Text der Briefe beschäftigt zu sein, aber man musste die geheimen Überlegungen ja nicht in alle Welt hinausposaunen.

      Die drei ??? und Barbara kamen näher zusammen, sodass Justus gedämpfter weitersprechen konnte. »Alan Jones’ Vorfahr wurde schuldig gesprochen. Er hat den Schatz vor seiner Verhaftung in Sicherheit gebracht, das steht fest. Nur deshalb hat er ja das Palimpsest und die Rätselbotschaft erstellt. Aber er war nicht der Einzige, der an dem spektakulären Raub beteiligt war. Er hatte einen Komplizen, der angeschossen wurde, aber dennoch entkommen konnte. Dessen Schuld hat man erst nach seinem Tod festgestellt. Er starb noch vor Jones’ Verhaftung. Genau wie Jones’ Urgroßvater war er ein angesehener Bürger der Stadt, auf den bis zu seinem Tod nicht die Spur eines Verdachts fiel. Erst nach der Beerdigung wurde er posthum schuldig gesprochen.«

      Peter nickte hastig. »Klar, das ist es. Nach der Beerdigung! Und jetzt dieser Satz als letzte Station der Schatzsuche – Dem besten Freund in den Tod. Ganz klar, der Schatz ist …« Er stockte, als er plötzlich erkannte, was das für ihre nächsten Schritte bedeutete. »Die Beute ist im Grab des Komplizen!«

      »Messerscharf kombiniert«, stimmte Bob zu. Er war stolz, dass sich wieder einmal gezeigt hatte, wie wichtig exakte Recherche war.

      »Ist das nicht verrückt?«, fragte Peter. »Erst stirbt sein Komplize, dieser Chalapino …«

      »Jaramago«, stellte Bob richtig.

      Peter grinste. »Also, erst stirbt er, dann wird Jones’ Vorfahr verhaftet und verrät ihn nach dem Tod … und am Ende versteckt er die Beute in dessen Grab.«

      »Äh, Leute«, sagte Barbara. Sie verkrampfte ihre Finger um die Träger ihrer Hose. Sie wich einen Schritt zurück, näher an die Wand, und näher zu Peter. »Da sind Jones und Shu Liin.«

      Synchron drehten sich die drei ??? um. 

      Wie zuvor trug Alan Jones seinen Filzhut und die Lederjacke. Shu Liin näherte sich mit raschen Schritten, er folgte ihr auf dem Fuß.

      Zum Glück waren sie nicht allein in dem Raum. Das alte Ehepaar hielt sich nach wie vor hier auf. Das würde die beiden Verbrecher hoffentlich von Gewalttaten abhalten.

      »Ich hätte euch Burschen von Shu Liin bearbeiten lassen sollen«, raunte Jones den vieren entgegen. Shu Liin warf ihnen nur einen kalten Blick zu. Vor Zeugen waren die beiden gezwungen, sich zurückzuhalten.

      In Justus’ Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sollten sie fliehen? Sie hatten die Botschaft entziffert und wussten, wo sie suchen mussten. Aber wenn ihnen nicht blitzschnell etwas einfiele, wären ihre Gegner bald genauso schlau und sie würden beim Grab des Komplizen erneut aufeinandertreffen.

      Nur … wie sollten sie es verhindern? Wie konnten sie die beiden Verbrecher daran hindern, die Botschaft der Tafel zu lesen? Gewiss, das Museum schloss in wenigen Minuten, aber das half nicht weiter. Die Zeit würde allemal ausreichen.

      »Was habt ihr herausgefunden?«, fragte Shu Liin.

      »Wir haben es nicht entziffern können«, log Bob. »Das Zahlenraster muss fehlerhaft sein.«

      »Du lügst«, sagte Shu Liin völlig überzeugt. »Eins muss man euch lassen, ihr seid schlau. Also – die Wahrheit, sofort!«

      »Wir wissen nicht weiter«, blieb Bob hart. »Barbara, du hast den Zettel. Gib ihn Mr Jones.« Er war froh, dass seine Stimme nicht zitterte – jedenfalls nicht stärker, als es der Situation angemessen war.

      Barbara verstand offenbar sofort, denn den ersten Zettel trug sie tatsächlich noch bei sich. Sie zog ihn aus der Tasche ihrer Latzhose.

      Jones riss ihn ihr aus der Hand. »Dembesbaremee… und noch mehr Unsinn … Was soll das heißen?«

      »Wir sagten doch schon, dass das Zahlenraster offenbar fehlerhaft ist«, sagte Justus. »Oder es ist nicht die richtige Inschrift von der Gründervilla. Allerdings gab es anscheinend nur die eine.«

      Als erneut der Lautsprecher knackte und die Ansage ertönte, dass alle Besucher das Museum verlassen sollten, überlegte Justus fieberhaft, wie er die Situation ausnutzen könnte. Jones und Shu Liin durften den Text der Tafel nicht zu lesen bekommen! Sie waren schlau genug, das Rätsel zu lösen.

      Doch ehe er eine Lösung für das Dilemma entdeckte, handelte Barbara.

      Sie eilte an Jones vorbei und beugte sich über eine Absperrung. Dort griff sie nach einem alten Koffer, ein Ausstellungsstück aus dem 19. Jahrhundert. Staub rieselte herunter und ein Erklärungsschild aus Plastik klapperte auf den Boden.

      Barbara holte aus und schmetterte den Koffer in die Glasvitrine mit den Briefen, die das Ehepaar so eifrig studierte!

      Es krachte, und Glasscherben spritzten in alle Richtungen. Mr Barnes und seine Frau sprangen zur Seite. Das Gestell fiel mit gewaltigem Getöse um. Barbara ließ den Koffer los, er platzte auf und schlitterte über den Boden.

      Sofort jaulte ein Alarm los.

      »Aber Kind!«, rief der ehemalige Lehrer entrüstet. Seine Frau rang sichtlich um Fassung.

      Shu Liin stand wie vom Donner gerührt. »Was …«

      Barbara grinste Peter an, der ihr am nächsten stand. »Na los, raus hier, solange es noch geht!«

      Jones wollte Bob fassen, doch der duckte sich, rannte an ihm vorüber und lief fast zwei Sicherheitsleuten in die Arme.

      Die beiden Männer stürmten in den Raum und sahen aus, als könnten sie gar nicht glauben, was soeben geschehen war. Wahrscheinlich hatten sie in ihrem Job noch nie etwas Aufregendes erlebt. Der Alarm heulte noch immer, schrill und laut. Er schmerzte in den Ohren.

      »Niemand bewegt sich!«, rief einer der Museumswächter, ein Mann mit beeindruckender Schulterbreite und Oberarmen wie Baumstümpfen. »Eine Kamera hat alles aufgezeichnet! Leugnen ist zwecklos! Wer war es?«

      »Ich!« Barbara hob die Hände über den Kopf.

      Das Ehepaar nickte eifrig zur Bestätigung.

      »Und die beiden hier« – Barbara wies auf Alan Jones und Shu Liin – »haben mir geholfen.«

      »Unsinn!«, rief Jones.

      »Alle anderen raus aus dem Raum!«, befahl einer der Sicherheitsleute und deutete auf Jones und seine Begleiterin. »Sie beide und das Mädchen bleiben hier!«

      »Aber wir …«, begann Alan Jones.

      Der Wachmann sah sich nervös um. »Seien Sie still! Wir klären das alles.«

      »Wir müssen …«

      Der zweite Museumswächter trat neben ihn. »Sir, ich muss Sie dringend bitten, zu tun, was ich sage! Sie stehen unter Verdacht eines Verbrechens.« Seine Stimme zitterte ein wenig.

      »Ich muss unbedingt …«, setzte Jones noch einmal an.

      »Still jetzt!«, beharrte der Mann und legte seine rechte Hand demonstrativ an die Pistole, die er an einem Holster um die Hüfte trug. »Und alle anderen: Raus hier!«

      Dieser Aufforderung folgten die drei ??? nur zu gern und eilten nach draußen.

      Barbaras spontane Aktion hatte rasch und unkonventionell das Problem gelöst, über das sich Justus vergeblich den Kopf zerbrochen hatte. Eine derart radikale Methode war ihm schlicht und einfach nicht in den Sinn gekommen.

      Die drei ??? konnten sich absetzen. Jones und Shu Liin blieb eine Untersuchung der Tafel wohl verwehrt; auch wenn sich herausstellte, dass sie unschuldig waren, würde ihnen kaum noch erlaubt werden, an diesem Tatort Inschriften zu studieren.

      Natürlich steckte Barbara deshalb bis zum Hals in Schwierigkeiten, aber das würde sich klären lassen. Hoffentlich. Zunächst galt es, die Chance auszunutzen, die sie den Detektiven verschafft hatte.

      Peter schaute noch einmal zurück, als er direkt nach dem Ehepaar und seinen beiden Kollegen den Raum verließ. Barbara stand mit hängenden Schultern vor dem ersten Wächter. Die braunen Wuschelhaare hingen traurig nach unten, ihr Blick war auf den Boden geheftet … und ein zufriedenes Grinsen lag auf ihrem Gesicht.

      Sie eilten die Treppe nach unten. »Barbara ist …«, begann Justus.

      »Ich weiß«, unterbrach Bob. »Immer für eine Überraschung gut! Wie sie uns Jones und Shu Liin vom Hals geschafft hat, das war …« Er stockte, weil er das richtige Wort nicht fand.

      »Cool?«, schlug Peter vor.

      Draußen rannten sie weiter, blickten immer wieder zurück, entdeckten jedoch niemanden. Sie warfen sich förmlich in den Wagen.

      Peter startete mit durchdrehenden und quietschenden Reifen, und diesmal beschwerte sich keiner seiner Freunde über seinen Fahrstil.

    
    Die Gruft

      Die Fahrt ging quer durch Rocky Beach zum Friedhof.

      »Der ehemalige Komplize hieß Ignacio Jaramago«, sagte Justus.

      Bob nickte. »Wie gesagt, seinerzeit eine angesehene Familie in der Stadt. Wobei es mich bei unserem Pech in diesem Fall nicht wundern würde, wenn das Grab nicht mehr existierte.«

      »Was sollen sie denn deiner Meinung nach damit gemacht haben?«, fragte Peter. »Man kann ein Grab ja nicht einfach so wegräumen.«

      Justus räusperte sich. »Da muss ich dir widersprechen. Seine Grabstätte kauft man nicht dauerhaft, sondern nur für einen bestimmten Zeitraum. Wenn es dann keine Nachkommen gibt, die …«

      »Ich will das gar nicht hören«, unterbrach Peter. »Es gefällt mir sowieso nicht, dass das alles ausgerechnet auf dem Friedhof enden muss. Noch dazu wohl auf dem historischen Teil, der nicht mehr genutzt wird. Dort ist sicher alles völlig verwildert und … na ja, und noch grusliger. Hundertzwanzig Jahre sind eine lange Zeit.«

      Bob lachte. »Das hast du schön gesagt.«

      »Das einzig Schöne, das …« Ein Hund sprang vor ihnen auf die Straße. Peter trat auf die Bremse, dass der Wagen ins Schlingern kam. Peters Herz schlug schneller. »Puh, das war knapp. Ich komme mir immer noch vor, als müsste ich vor Jones und Shu Liin weglaufen.«

      »Dank Barbaras kühnem Plan haben wir freie Bahn auf dem Friedhof, weil Jones frühestens morgen an den Text der Inschrift kommt.«

      »Der hat bestimmt keine Skrupel, heute Nacht dort einzubrechen«, widersprach Bob.

      »Aber nicht, solange noch aufgeräumt wird. Barbara hat ja ganz schön gewütet.« Justus konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Dort wird erst mal die Polizei nach dem Rechten sehen. Ein bisschen Zeit bleibt uns auf jeden Fall.«

      »Zeit genug, hoffentlich.« Peter lenkte den Wagen von der Straße weg auf den Parkplatz des Friedhofs. Wie nicht anders erwartet, stand dort kein weiteres Auto; offiziell schloss er in den Sommermonaten um acht Uhr, also gerade in diesen Minuten. Inzwischen war es schon recht düster, und in weniger als einer halben Stunde würde es völlig dunkel sein.

      »Nehmen wir Taschenlampen mit«, schlug Justus vor. »Wer weiß, wie lange wir brauchen werden, um das richtige Grab zu finden.«

      »Und dann?«, fragte Peter, dem erst jetzt klar wurde, was sie eigentlich taten. »Wir können doch nicht einfach das Grab ausheben und den Sarg öffnen!« Schon bei der Vorstellung lief ihm ein Schauer über den Rücken. »Wir sind schließlich keine Leichenfledderer.«

      »Wir sehen uns erst einmal nur um«, sagte Justus vage. »Wenn wir die Grabstätte entdeckt haben, können wir immer noch Inspektor Cotta informieren. Aber vielleicht entdecken wir sogar etwas.«

      »Und was?«, fragte Bob. »Einen Schmuckkasten unter einem ewigen Grablicht, den rein zufällig seit hundertzwanzig Jahren keiner entdeckt hat?«

      »Hundertfünfzehn Jahren«, präzisierte Justus. 

      »Dann eben hunderfünfzehn! Darauf kommt es doch nicht an.«

      »Ich weiß nicht, was uns erwartet«, gab der Anführer der drei ??? zu. »Schauen wir es uns einfach an.«

      Die Taschenlampen aus dem Handschuhfach, die Peter aus Erfahrung stets mit sich führte, verschwanden in ihren Jackentaschen. Die drei ??? gingen los. Das schmiedeeiserne Tor zum Friedhof war unverschlossen. Es quietschte erbärmlich in den Angeln. Vom Lärm aufgeschreckt, flatterten einige Vögel davon.

      »Peter hat es schon erwähnt«, sagte Justus. »Da das Grab mehr als ein Jahrhundert alt ist, müssen wir im alten Teil des Friedhofs auf die Suche gehen.«

      »Dort dürften die Grabsteine verwittert sein«, warf Bob ein. »Hoffen wir, dass die Inschrift lesbar geblieben ist. Wenn wir den richtigen Ort überhaupt finden.«

      »Die Jaramagos waren eine wichtige Familie«, erinnerte Justus. »Wir können mit einiger Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass es sich bei dem Grab nicht gerade um das kleinste in der hintersten Ecke handelt.«

      An langen Reihen von Gräbern vorüber steuerten sie den historischen Teil des Friedhofs an, der hinter einer dichten Gruppe von Bäumen verborgen lag. Kaum dort angekommen, wurden die Wege schmaler und die Grabstätten zerfallener. Die Bäume schlossen sich über ihnen zu einer fast durchgängigen Krone. In ihrem Schatten war es fast völlig dunkel. Moos überzog die Platten und Steine. Zweige und vertrocknete Blätter hingen auf verwitterten Figuren. Einem steinernen Engel fehlte der rechte Flügel.

      Während Justus versuchte, die Inschriften auf den Grabsteinen zu lesen, schaute sich Peter unbehaglich um. Er konnte nicht verhindern, dass ihm ein Schauer über den Rücken rann. Ein abgestorbener Baum streckte kahle Äste in den Himmel.

      »Machen wir uns auf die Suche«, sagte Bob. »Am besten trennen wir uns.«

      »Trennen?« Peters Stimme klang schriller, als er beabsichtigt hatte.

      »So werden wir am ehesten fündig«, stimmte Justus zu. »Ich wähle diesen Weg.« Ohne weitere Diskussion marschierte er nach rechts.

      Bob wandte sich nach links, sodass Peter nichts anderes übrig blieb, als geradeaus zu gehen. »Hoffen wir, dass wir etwas entdecken, bevor es stockdunkel ist«, murmelte er.

      Ein Windstoß ließ einen fast kahlen Busch rascheln. Wurzeln ragten aus dem Boden. Manche Gräber waren so ungepflegt, dass man sie kaum noch als solche erkennen konnte. Vielleicht lag es auch am düsteren Zwielicht, dass sie fast mit ihrer Umgebung verschmolzen.

      Peter las im Licht seiner Taschenlampe eine Menge Inschriften – oder versuchte es zumindest. Etliche konnte er kaum noch entziffern, weil sie übermoost oder zu sehr verwittert waren. 

      »Kommt her!«, tönte plötzlich Bobs Stimme durch die Stille. »Schnell!«

      Es dauerte einen Moment, bis Peter seinen Freund in der Dunkelheit ausfindig machen konnte.

      Dann entdeckte er das Licht von Bobs Taschenlampe, das zwischen den Grabstätten tanzte und ein hoch aufragendes Steingebilde aus der Dunkelheit riss.

      Eine Gruft!

      »Es war so auffällig, dass ich es glatt übersehen habe«, rief Bob. »Dieser Dieb gehörte offenbar einer wirklich, wirklich wichtigen Familie an. Das hier ist ihre Gruft. Nobel, wenn ihr mich fragt. Man muss sich allerdings wundern, dass jemand wie er zum Dieb wurde.«

      »Vielleicht waren nur seine direkten Vorfahren reich und ihm ging dann das Geld aus«, vermutete Justus.

      Ein Steinweg führte zu der Gruft, die doppelt mannshoch aufragte und sicher acht oder zehn Meter breit war. Efeu überrankte die Mauern aus verwittertem Sandstein.

      Auf dem flachen Dach thronten mehrere Heiligenfiguren. Ein Engel hielt die Flügel ausgebreitet, eine andere Figur reckte ihm einen Speer mit abgebrochener Spitze entgegen. Eine Tafel an der Frontwand listete die Namen derer auf, die in der Gruft begraben lagen – weit mehr als ein Dutzend Mitglieder der Familie.

      Der oberste Name lautete Miguel Jaramago, gestorben 1825, weitere folgten in engem zeitlichen Abstand – wohl Miguel Jaramagos Ehefrau und die engere Familie. Die Liste reichte bis zu Ignacio Jaramago, eben jenem Dieb, der vor hundertfünfzehn Jahren nach dem Juwelenraub bestattet worden war.

      »Dass die Reihe mit ihm abbricht«, meinte Peter nachdenklich, »spricht tatsächlich dafür, dass die Familie in seiner Generation verarmt ist.«

      Justus trat näher an die Gruft heran. »Oder dass der Skandal aufgrund seines schändlichen Tuns ihren Ruf derart ruinierte, dass sie letztlich Rocky Beach verließen.«

      Peter lag eine spöttische Bemerkung wegen Justus’ geschraubter Ausdrucksweise auf der Zunge, doch er verkniff sie sich. Es gab Wichtigeres zu erledigen. Gerade wollte er die noble Grabstätte näher in Augenschein nehmen, als er zusammenzuckte. »D…da!«

      »Was hast du?«, fragte Bob.

      »Eine Bewegung! Auf dem Dach!«

      »Das sind nur die Schatten der Heiligenfiguren, die in der Dämmerung …«

      »Eben nicht! Eine der Figuren hat sich bewegt!« Peter trat einen Schritt zurück und wollte den Strahl seiner Taschenlampe auf das Dach richten, doch er stolperte und landete unsanft auf dem Hosenboden. Der Lichtkegel zuckte über die Wand, streifte die Statuen und verlor sich darüber. Wohl davon aufgeschreckt, breitete auf dem Dach der Gruft ein Vogel die Flügel aus und flatterte krächzend in die Höhe.

      Justus widmete dem Zwischenfall kein weiteres Wort. Er musterte den Eingang in die Begräbnisstätte, den eine Steinplatte verschloss, die über eine Mechanik bewegt werden konnte. »Seht euch das an, Kollegen! Dieser Hebel drückt die Platte in der Steinrinne vor der Außenwand zur Seite.«

      »Du willst doch nicht etwa da rein, Just?« Peter rappelte sich wieder auf die Beine. Die Taschenlampe lag auf der Erde, er hob sie auf. »Das können wir nicht machen! Ist das nicht Grabschändung oder so?«

      Justus stockte. »Das wäre es wahrscheinlich schon«, gab er zu. »Aber darum geht es mir im Moment gar nicht. Versetzt euch in die Lage von Jones’ Vorfahr. In einer Nacht-und-Nebel-Aktion kam er vor hundertfünfzehn Jahren hierher, öffnete die Gruft, versteckte die Beute im Sarg seines Freundes und verschwand wieder. Wer würde hier schon suchen?«

      »Ziemlich geniale Idee«, musste Bob zugeben. »Aber ehrlich gesagt möchte ich mir gar nicht vorstellen, wie es da drin aussieht! Ich meine, dieser Miguel Jaramago liegt seit fast zweihundert Jahren dort! Kann von seinem Sarg überhaupt noch etwas übrig sein? Von den ganzen anderen Toten und unserem Dieb ganz zu schweigen!«

      »Das spielt keine Rolle!«, sagte Peter bestimmt. »Wir rufen jetzt Inspektor Cotta an und verschwinden von hier, ehe Jones und Shu Liin doch noch auftauchen! Denen traue ich alles zu. Außerdem … die Sache mit dem Einbruch in die Suite war eins, aber eine Gruft zu schänden? Ohne mich!«

      »Gemach, gemach«, sagte Justus. »Auch dem Inspektor sind ohne konkrete Beweise erst einmal die Hände gebunden. Eine offizielle Genehmigung, um Zutritt in die Grabkammer zu erhalten, wird nicht einfach zu bekommen sein. Da kann er nicht mal eben diesen Stadtverordneten anrufen, der uns auch an einem Sonntag ins Rathausarchiv gehen ließ.«

      »Also, was schlägst du vor?«

      »Sehen wir uns in der Umgebung um. Vielleicht finden wir ja irgendwelche Hinweise.« Justus bahnte sich einen Weg durch das wuchernde Unkraut beim Grabgebäude. Dass die Beute seit so langer Zeit unentdeckt irgendwo in der Nähe der Gruft und nicht in ihr lag, war zwar höchst unwahrscheinlich, aber sie mussten die Möglichkeit trotzdem ausschließen.

      Ein geisterhaftes Pfeifen ließ ihn zusammenzucken.

      Direkt über ihm war etwas!

      Er ärgerte sich über sich selbst. Wahrscheinlich war es nur wieder ein Vogel. Der Anführer der drei ??? richtete den Schein seiner Taschenlampe nach oben. Er entdeckte ein kleines Fenster in der Wand der Gruft, oder eher eine handbreite Scharte, die dazu diente, Licht ins Innere zu lassen und für Luftaustausch zu sorgen. Wieder pfiff es, als eine plötzliche Windbö hindurchwehte. Offenbar gab es auf der gegenüberliegenden Seite eine ähnliche Öffnung.

      Er rief seine Freunde. Bob war zuerst da.

      »Mach mal für mich die Räuberleiter«, bat Justus und stieg in der nächsten Sekunde auf die zusammengelegten Hände seines Kollegen. So gestützt, zog er sich an der Scharte nach oben und leuchtete ins Innere der Gruft.

      Der Lichtstrahl fiel in eine gemauerte Nische. Darin stand eine Madonnenfigur mit erhobenen Händen. Ein goldener Beschlag auf den steinernen Kleidern blitzte, als das Licht darauf fiel. Staub tanzte im Schein der Lampe.

      Justus entdeckte eine Menge weiterer Heiligenfiguren in Nischen in den Seitenwänden, Kreuze und einen kleinen Altar. In der Mitte des Raumes führte ein Treppenabgang in die Tiefe. Der Erste Detektiv pfiff leise.

      »Was hast du?«

      »Offenbar dient der oberirdische Teil nur als eine Art Kapelle. Die Toten liegen wohl unterirdisch in einem Gewölbe oder …«

      »Moment, Just!« Bob ächzte. »Ehe du einen Vortrag hältst, komm bitte runter! Für solche Aktionen würde es nicht schaden, wenn du ein paar Kilo abnimmst!«

      Als Justus wieder auf dem Boden stand, fuhr er ungerührt fort: »Wie gesagt, die Toten liegen wohl unterirdisch in einem Gewölbe oder einer Katakombe.«

      »Katakombe«, wiederholte Peter mulmig.

      Justus ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Große Katakomben wie in Wien unter dem Stephansdom sind weltberühmt und umfassen viele Dutzend Meter lange Gewölbe mit tausenden von Gebeinen, ganz zu schweigen von Rom, wo es Katakomben gibt, die sich sogar kilometerlang erstrecken.«

      »Das ist ja überaus faszinierend«, meinte Peter. »Können wir jetzt nach Hause gehen?«

      Mit einem leisen Schaben rutschte ein ausgetrockneter Ast über den Steinweg vor der Gruft. Der Wind nahm zu. In den Kronen der umgebenden Bäume rauschte es.

      »Hast du nicht zugehört, Peter?«, fragte Justus. »Cotta wird offiziell nicht so leicht Zutritt erlangen. Du weißt doch, wie das mit der Bürokratie ist. Es wird vielleicht Tage dauern, bis die Polizei die Gruft öffnen kann! Und Jones wird bald hier auftauchen. Barbaras Trick hat ihn aufgehalten, aber spätestens morgen ist es damit vorbei! Wir müssen dort hinein!«

      »Dennoch können wir das nicht einfach so machen!«

      »Oh doch«, ertönte eine Stimme. Gefolgt vom Knallen einer Peitsche und dem Klicken einer Pistole.

      »Keine Bewegung«, sagte Shu Liin und trat an Jones’ Seite auf den Steinweg. Sie richtete ihre Waffe auf die drei ???.

    
    Eingeschlossen!

      »Ihr werdet mir jetzt ganz genau zuhören«, sagte Jones. Der Riemen seiner Peitsche schleifte über den Boden. »Eure kleine Freundin hielt sich für superschlau. Aber während sie nun auf dem Polizeirevier sitzt und flennt, sind wir schon hier und bringen diese Sache zu Ende!«

      »Wie haben Sie …«

      »Der Museumswächter hat schließlich verstanden, dass das Gör gelogen hat, und wollte uns wegschicken. Aber einen Gelehrten, der extra von weither nach Rocky Beach gereist ist, nur um einen Blick auf diese Gedenktafel zu werfen, konnte er doch nicht einfach auf den nächsten Tag vertrösten. Es hat mich zehn Dollar gekostet, die in seiner Tasche verschwunden sind, mehr nicht. Und nun lasse ich mir von euch nicht mehr in die Suppe spucken!« Er grinste und schob den Filzhut in den Nacken. »Ihr werdet die Gruft öffnen und vorausgehen.«

      Justus wusste, wenn sie erst einmal in der engen Grabstätte waren, sahen ihre Chancen schlecht aus. Ihm blieb keine Zeit, lange nachzudenken. »Flucht!«, rief er, riss die Taschenlampe hoch und richtete sie der Asiatin mitten ins Gesicht, um sie zu blenden.

      Die drei ??? sprangen zur Seite und hasteten los. 

      Justus hatte noch keine fünf Schritte zurückgelegt, als Shu Liin ihm von hinten in die Kniekehlen trat. Er verlor den Halt und stürzte vornüber. Es gelang ihm gerade noch, die Arme auszustrecken und sich abzufangen, um nicht mit dem Gesicht aufzuschlagen. Dabei ließ er die Taschenlampe los, die durch die Luft segelte, an eine Grabplatte prallte und zerbrach. Das Birnchen zersplitterte und es war dunkel.

      Blitzschnell war Shu Liin bei Peter, wirbelte um die eigene Achse, riss gleichzeitig das rechte Bein hoch und schmetterte es dem Zweiten Detektiv gegen die Rippen. Der Tritt schleuderte ihn seitwärts weg. Er schrie und landete genau wie Justus am Boden.

      Noch ehe der Erste Detektiv wieder auf den Füßen war, hetzte Shu Liin zu ihm, umklammerte seinen Hals mit dem Unterarm und zerrte ihn mit sich. Seine Füße schleiften über den Steinweg, er zappelte hilflos in ihrem Griff.

      »Ihr Jungs wollt spielen?«, fragte Shu Liin, nicht einmal außer Atem. »Da habt ihr euch die Falsche ausgesucht. Als ich so alt war wie ihr, trug ich bereits den dritten schwarzen Gürtel.«

      Nicht weit entfernt knallte die Peitsche. Bob schrie auf. Justus sah aus dem Augenwinkel, wie sein Freund auf ein Grab fiel und mit dem Gesicht im Unkraut landete. Der Riemen wickelte sich um seine Beine. Jones zerrte am Griff, Bob ächzte und wurde zurückgerissen.

      »Hoch mit dir!«, verlangte ihr Gegner. »Und nimm deine Taschenlampe! Wir werden sie dort drinnen brauchen.« Kaum stand Bob, stieß Jones ihn in Richtung des Grabkammereingangs.

      Shu Liin zog wieder die Pistole. »Noch so ein jämmerlicher Versuch und es geht übel mit euch aus.«

      »Öffnet die Gruft!«, befahl Jones.

      Die Lampe in Peters Händen zitterte, als er den Strahl auf die Hebelvorrichtung richtete. Er stand leicht gebeugt, seine Rippen schmerzten fürchterlich, wo Shu Liin ihn mit ihrem Taekwondo-Tritt getroffen hatte. Das Luftholen fiel ihm schwer.

      »Na los!«

      Justus packte den Hebel und zog mit aller Kraft daran. Nichts tat sich. »Er ist zu lange nicht bewegt worden. Vielleicht funktioniert die Mechanik gar nicht mehr. Wir …«

      Jones deutete auf Bob. »Hilf ihm!«

      Nun zerrten sie zu zweit, während Peter die Lampe hielt. Es knirschte und knackte. Mit einem Mal rollte die Steinplatte in der steinernen Rinne zur Seite. Staub rieselte in die Tiefe.

      Ein schwarzes Loch gähnte in der Sandsteinmauer der Gruft. Durch die Scharten und den Eingang fiel kein nennenswertes Licht mehr ins Innere – es war inzwischen fast völlig dunkel. Muffige Luft schlug ihnen entgegen.

      Peter spürte einen gewaltigen Kloß im Hals. Er musste würgen, als er sich vorstellte, warum es so roch.

      »Rein mit euch!«, befahl Shu Liin. Jones packte Justus und stieß ihn ins Dunkel.

      Der Anführer der drei ??? stolperte in die Gruft. Peter folgte und richtete den Strahl der Taschenlampe in den Raum.

      »Gib mir deine Lampe«, herrschte Jones Bob an und riss sie ihm aus der Hand.

      Kurz darauf drängten sie sich alle in der Gruft. Neben Justus führten alte, abgetretene Steinstufen in die Tiefe.

      Direkt unter dem Schlitz, durch den Justus ins Innere geschaut hatte, stand ein Glaskasten, einer Vitrine nicht unähnlich, in dem eine alte Puppe in ausgeblichenen Kleidern und mit zottigen blonden Haaren lag. Justus hatte schon von diesem Brauch gehört, und tatsächlich stand direkt dahinter ein kleinerer Sarg in einer Nische; der einzige im oberirdischen Bereich. Darin lag ein Kind begraben, dem sein Lieblingsspielzeug mit in die Gruft gegeben worden war.

      Shu Liin schenkte dieser makabren Entdeckung keine Beachtung. »Die Särge sind unten«, sagte sie kalt. »Los, Jungs – ihr geht zuerst.«

      »Peter«, forderte Justus seinen Freund auf.

      »I…ich?«

      »Du hast die Lampe.«

      »Na los«, schnauzte Jones ungeduldig.

      Peter ging nach unten. Zehn unebene Stufen ohne eine Möglichkeit, sich festzuhalten, führten in eine gewölbeartige Katakombe. Die aus groben Steinen gemauerten Wände glänzten feucht. Spinnweben hingen von der Decke. Im Licht der Taschenlampe huschte eine fette Spinne davon. In ihrem Netz zappelte eine Schabe.

      Die untere Gruft war um einiges kleiner als der oberirdische Raum. Auf je zwei Steinsockeln, die in etwa einem Meter Entfernung voneinander standen, ruhten insgesamt acht Särge, zusätzlich gab es einige Nischen in der Felswand, in der weitere Tote lagen. 

      »Sucht Ignacio Jaramagos letzte Ruhestätte!« Shu Liins Stimme hallte unheimlich in dem engen Raum. 

      Die drei ??? drängten sich neben den Särgen. Peter versuchte, keinen zu berühren, doch es war kaum möglich. Jones und Shu Liin verharrten am unteren Ende der Treppenstufen. Die beiden Taschenlampen schufen mehr Schatten als Licht.

      Bob verzog angewidert das Gesicht, als er etwas zur Seite ging und sich eine Spinnwebe in seinen Haaren verklebte. Er versuchte sie wegzuwischen, doch sie verfing sich zwischen seinen Fingern.

      Peter richtete die Lampe auf einen der Särge. Ein Namensschild gab den Namen des Toten preis. Fernando Jaramago. Fehlanzeige. Der nächste Versuch. Das Schild hatte sich gelöst und lag auf dem Boden. Peter bückte sich, um es aufzuheben.

      Dabei fiel der Lichtschein zwischen die beiden Sockel, die diesen Sarg trugen. Dort blitzte etwas auf, ein Quieken folgte … und ein pelziger kleiner Körper prallte gegen Peters Fuß und trippelte davon. »Eine Ratte«, krächzte er angewidert.

      Shu Liin lachte. »Höchstens eine Maus. Na los, das Schild!«

      Er drehte es um. Ruben Jaramago, stand darauf.

      Erst beim sechsten Versuch wurde er fündig. Das also war sie, die letzte Ruhestätte des Mannes, der gemeinsam mit Alan Jones’ Ahne vor mehr als einem Jahrhundert einen spektakulären Juwelenraub begangen hatte.

      Jones richtete seine Taschenlampe auf den Sarg. »Sucht! Und seid euch sicher, dass wir euch genau zusehen! Also versucht erst gar nicht, uns auszutricksen.«

      Bob bückte sich und nahm den Raum zwischen den beiden Sockeln in Augenschein, fand jedoch nichts. Wo der Sarg aufsaß, wäre nicht mal Raum geblieben, ein Stück Papier dazwischenzuquetschen.

      »Es gibt nicht allzu viele Möglichkeiten, hier einen Beutel mit Juwelen zu verstecken«, konstatierte Justus.

      »Er liegt im Sarg«, sagte Jones ungeduldig.

      Das letzte bisschen Blut wich aus Peters Gesicht. »Aber wir können doch nicht einfach …«

      »Und ob wir können! Also los, öffnet den Sarg!«

      »Aber …«

      »In Ordnung«, unterbrach Justus seinen Freund. Er suchte nach einem Ansatzpunkt, den Deckel anzuheben, entdeckte jedoch etwas ganz anderes. »Er ist zugenagelt. Wir können nichts tun.«

      Shu Liin gab die Pistole an Jones weiter, nahm stattdessen mit der Linken seine Taschenlampe und setzte sich in Bewegung. »Weg!«

      Sie drückte Bob beiseite, der noch immer halb unter dem Sarg kauerte. Er fiel gegen den Sockel, versuchte sich abzufangen und stieß sich den Kopf an. Ein dumpfes Geräusch hallte von den Wänden wider.

      Shu Liin ging offenbar alles zu langsam. Sie hob aus dem Stand das Bein, spannte sich an – und trat mit einer blitzartigen Bewegung zu. Das durch die Jahrzehnte morsche Holz barst. Sie hämmerte die Handkante und den Unterarm gegen den bereits geborstenen Sargdeckel. Ein Stück Holz flog beiseite.

      Doch noch ehe jemand einen Blick in den Sarg werfen konnte, ertönte ein Knirschen und Scharren über ihnen, als wollte die Gruft einstürzen.

      Alan Jones fluchte. »Die Steinplatte vor dem Eingang fällt zu!«

      Es donnerte gewaltig, dann kehrte Stille ein.

      Alle standen wie erstarrt.

      Sie waren in der Gruft eingeschlossen!

      Für eine Sekunde bewegte sich niemand – dann handelte Peter! Er wollte die allgemeine Schrecksekunde ausnutzen, um Jones zu überrumpeln. Er sprang auf ihn zu und trat ihm gegen die Waffenhand. Die Pistole flog gegen die Wand und prallte ab, landete auf einem der Särge, rutschte über den Deckel und fiel zu Boden.

      Jones schlug nach Peter, doch der duckte sich und verlor beim Ausweichen seine Taschenlampe. Die Attacke lief ins Leere, aber Jones stieß die Schulter vor und erwischte ihn voll. Peter taumelte rückwärts.

      Justus griff gleichzeitig Shu Liin an. Noch ehe er allerdings einen Schlag landen konnte, wirbelte sie herum und rammte dem Anführer der drei ??? den Ellenbogen in den Magen. Justus ging ächzend zu Boden und verschwand hinter einem der Särge.

      Sofort bückte sich Shu Liin nach der Pistole, die zwischen den Särgen liegen musste. Doch Bob ging dazwischen. In der engen Gruft blieb kein Platz, um auszuweichen. Shu Liin wankte zur Seite, stieß dabei mit dem Fuß an die Pistole, die wegschlitterte. Die Chinesin fiel gegen einen Sarg und brachte ihn ins Rutschen. Sie verlor den Halt, ruderte mit den Armen und ließ die Taschenlampe los. Die Lampe knallte auf den Boden – und wurde im nächsten Augenblick unter dem Sarg zermalmt, der von seinen Podesten fiel und splitternd zerbarst.

      Im düsteren Zwielicht der letzten Lampe, die Peter fallen gelassen hatte und welche eine Ecke des Raumes ausleuchtete, rutschte ein bleicher Skelettarm aus den Trümmern. Die Fingerknochen schienen nach einem Halt zu suchen, ehe sie zur Ruhe kamen.

      »Genug jetzt!«, donnerte Jones’ Stimme durch die Gruft. Er entdeckte seinen Filzhut auf einer der Stufen neben sich, bückte sich, hob ihn auf und setzte ihn auf seinen Kopf. Trotzig schob er die Krempe nach hinten. »Ihr Burschen rührt euch nicht mehr!« Er hielt eine zweite Waffe in der Hand – und feuerte damit gegen die Decke. Staub rieselte herunter.

      Bob stand wie angewurzelt da. Justus lag noch immer am Boden, offenbar hatte ihn Shu Liin schlimmer erwischt, als es zunächst ausgesehen hatte. »Just! Was ist mit dir?«

      »Bleib stehen!«, rief Jones drohend.

      »Aber er liegt irgendwo hinter dem Sarg und ist vielleicht schwer verletzt und …«

      »Still jetzt! Shu, schnapp dir die Beute und geh nach oben! Finde heraus, warum sich die Steinplatte geschlossen hat und wie man sie wieder öffnen kann. 

      Shu Liin stieg über den fahlen Totenarm und die Trümmer des herabgestürzten Sarges. Dabei entdeckte sie nicht nur die Taschenlampe, sondern auch die erste Pistole, und nahm beides an sich. Sie zwängte sich an Bob vorbei zum Sarg von Ignacio Jaramago, dessen Deckel sie vorhin zerschmettert hatte. Bob warf einen Blick hinein. Dunkle, zerfallene Stoffreste und ein skelettierter Fuß …

      … der sich in diesem Augenblick, gerade als Shu Liin die Hand ausstreckte, bewegte!

      »Wer wagt es«, knarrte eine düstere Stimme aus dem Sarg, »meine Ruhe zu stören?!«

      Es hallte unheimlich in der Gruft. Peter wich unwillkürlich zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Wand. Eiseskälte drang durch seine Kleider.

      Shu Liin schrie leise auf. Das Licht der Taschenlampe in ihrer Hand zitterte unruhig umher.

      Im selben Moment sprang Justus zwischen den Steinsockeln des Sarges hervor und stürzte sich auf sie. Sofort fing sie sich wieder. Dennoch hatte der makabre Trick des Ersten Detektivs sie für einen Moment erschreckt, sodass es ihm gelang, ihr die Waffe erneut aus der Hand zu schlagen. 

      Auf der Treppe fluchte Jones und zielte in der Dunkelheit in den engen Katakombenraum. Vielleicht zögerte er nur zu schießen, weil er befürchtete, in dem ganzen Durcheinander seine Partnerin zu treffen.

      Peter stand noch immer an den untersten Stufen, duckte sich, packte Jones’ Beine und riss ihn die Treppe herunter. Dieser versuchte sich abzufangen und knallte hart auf. Peter erwischte mit einem Tritt Jones’ Waffenhand; der ließ die Pistole los.

      Gleichzeitig warf sich Bob gegen Shu Liins Beine und riss sie zu Boden. Sie stürzte, schlug mit der Linken im Fallen gegen einen Steinsockel. 

      Ihre Taschenlampe ging zu Bruch. Die letzte Lichtquelle in der Gruft erlosch, und völlige Dunkelheit legte sich über alles.

    
    Nach dem Tod

      Ein Fluchen, dann das Geräusch eines Aufpralls.

      Bob spürte den Schlag der Peitsche an seinem Oberkörper, doch er war kraftlos. Wahrscheinlich hatte Jones im Dunkeln hilflos ausgeholt und war irgendwo hängen geblieben. Der dritte Detektiv tastete nach dem Lederriemen und riss ihn an sich. Ein kurzer Widerstand, dann fiel ihm die Waffe entgegen. Er tastete nach dem Griff, obwohl er kaum in der Lage war, mit einer Peitsche umzugehen.

      Irgendwo in der Schwärze hörte er ein Ächzen, gefolgt vom Lärm einer Auseinandersetzung. Wahrscheinlich Justus und Shu Liin! Aber wie sollte er dem Ersten Detektiv beistehen? Er konnte nicht die Hand vor Augen erkennen.

      Vorsichtig wandte er sich zur Seite und stieß mit dem Fuß gegen etwas Hartes – wohl der Steinsockel einer der Särge.

      »Wir müssen hier raus!« Das war Shu Liin. Sie klang unruhig, fast panisch. Offenbar setzte ihr die Situation mehr zu als gedacht.

      Jones zeigte sich weniger empfindlich. »Ihr verdammten Gören!«, schrie er in die Dunkelheit.

      Die drei ??? jedoch verhielten sich still, bis Peter kurz »Hierher!« rief.

      Bob versuchte sich an der Stimme zu orientieren, tastete sich durch die Dunkelheit. Er stieß mit jemandem zusammen, zuckte unwillkürlich zurück.

      In diesem Augenblick erklang von oben erneut das donnernde Schaben, mit dem sich die Steinplatte vor dem Eingang bewegte. Schwaches Licht fiel über die Treppe nach unten, die spukhaften Ausläufer der Helligkeit einer weit entfernten Taschenlampe.

      Bob erkannte Justus, der direkt vor ihm stand.

      Oben wurde Lärm laut. Schritte! Jemand betrat die Gruft.

      Im nächsten Moment eilten zwei Gestalten die Treppe herab in die Gruft, in der es aussah wie nach einer Schlacht. Zwei zertrümmerte Särge, bleiche Knochen, die im Licht der Lampen aufblitzten …

      Lampen, die von Inspektor Cotta und einem weiteren Polizisten gehalten wurden!

      Und hinter den beiden spazierte in einer verdreckten Latzhose und mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht Barbara die Stufen herab. »Nun, Doktor Jones«, sagte sie, »vielleicht sind Sie ja doch nicht so superschlau, wie Sie denken.«

       

      Das Geräusch der zuklickenden Handschellen war Musik in Justus’ Ohren. Sowohl Jones als auch Shu Liin hatten nach dem Auftauchen der Polizisten jede Gegenwehr aufgegeben – aus der Gruft gab es für sie kein Entkommen mehr.

      Barbara thronte auf der obersten Treppenstufe wie eine Königin. Am linken Oberschenkel war ihre Hose zerrissen, die dunklen Flecken rundum sahen nach Blut aus.

      »Was ist mit dir?«, fragte Peter.

      Sie sah an sich hinab. »Oh. Bin noch gar nicht dazu gekommen, mich umzuziehen. Musste euch dreien ja den Hals retten.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Im Museum hat mich ein Splitter der Vitrine erwischt. Ich hab es zuerst gar nicht bemerkt. Ist kein tiefer Schnitt, also keine Angst, Peter.«

      »Ich habe keine Angst! Wie kommst du …«

      »Ich habe den Wachposten im Museum die Lage erklärt. Er wollte mir zwar ein paar Mal den Mund verbieten, aber ich habe einfach weitergeredet.«

      Das konnten sich die drei ??? nur zu gut vorstellen.

      Barbara kam in die Gruft, in der bald kein Quadratzentimeter mehr Platz war. »Ich glaube, er war ganz froh, als er mich auf meine Bitte hin euren Inspektor Cotta anrufen ließ und so loswurde. Ich habe dem Inspektor gesagt, wohin ihr gegangen seid.«

      »Der feine Doktor Jones hier hat den Code in der alten Inschrift ebenfalls entziffert«, ergänzte Cotta. »Das ist ihm gelungen, weil der zweite Museumswächter ihn ein Foto machen ließ. Jones hatte das Museum bereits verlassen, aber dank Barbara wusste ich ja, wo ich ihn finden konnte. Als ich vor wenigen Minuten den Friedhof erreichte, waren sie und ihr Vater aber schon vor Ort.«

      »Mr Mathewson ist auch hier?«

      »Er hat es vorgezogen, draußen zu warten«, erklärte Barbara. »Tote und Särge sind nicht so sein Ding.«

      Peter ächzte. »Meins auch nicht.«

      »Er hat im Museum eine Kaution für die Schäden hinterlegt, die ich angerichtet habe, und wir sind hierhergerast. Wir hörten Stimmen aus der Gruft, fanden heraus, dass ihr alle hier unten seid … und wussten nicht, was wir tun sollten.«

      »Also habt ihr uns einfach mal eingesperrt?«

      »Den Stein vor dem Eingang zu verschließen, schien mir eine gute Idee zu sein«, verteidigte sich Barbara. »Eine simple, aber todsichere Methode, Jones und Shu Liin festzuhalten. So konnten sie nicht entkommen, und ich wusste ja, dass Inspektor Cotta bald auftauchen würde. Außerdem hat doch alles wunderbar geklappt.« Sie schob sich an Justus vorbei und ging neben dem zerschmetterten Sarg in die Knie. Neugierig berührte sie die bleiche Skeletthand. »Fühlt sich seltsam an.«

      Peter schüttelte sich. »Wie kannst du nur …«

      »Ach, der ist doch tot. Habt ihr den Schatz gefunden?«

      Shu Liin fluchte. Sie stand neben Jones in einer Ecke des Raumes, von Cottas Kollegen in Schach gehalten. »Wir waren dicht dran, Alan. So dicht …«

      »Eins noch, Just«, bat Bob. »Wie hast du das mit dem Skelettfuß gemacht? Er hat sich bewegt, ich habe es deutlich gesehen!«

      Justus hob demonstrativ die Rechte und streckte die Finger aus. »Das war kein Problem, wenn ich mir auch nicht ganz sicher war, ob es funktionieren würde. Ich habe von der anderen Seite aus meinem Versteck am Sarg gerüttelt, das ist das ganze Geheimnis. Ihr wart viel zu erschrocken, um es zu bemerken.« Er räusperte sich und blickte auf die Taschenlampe des Inspektors. »Darf ich, Sir?«

      Cotta reichte sie ihm.

      Der Erste Detektiv leuchtete damit in Ignacio Jaramagos Sarg, der im Gegensatz zum abgestürzten und völlig zerstörten Gegenstück noch auf beiden Steinsockeln stand. Er schob einige Splitter und Bruchstücke beiseite, achtete dabei sorgsam darauf, die fahlen Knochen des Skeletts nicht zu berühren. Anders als Barbara verspürte er nicht die geringste Lust dazu.

      Und tatsächlich entdeckte er in dem Sarg bald etwas, das zwischen den fleischlosen Oberschenkeln des Toten in den Überresten seiner eingefallenen Kleidung nichts zu suchen hatte.

      Mit spitzen Fingern hob Justus einen alten, brüchigen Lederbeutel heraus und reichte ihn mit zufriedenem Lächeln an Barbara weiter. »Die Ehre, als Erste hineinzusehen, hast du dir spätestens im Museum verdient.«

      Sie strahlte über das ganze Gesicht, als sie an dem Band nestelte, das mit einem Knoten den Beutel verschloss. Diesen zu lösen, war jedoch nicht nötig. Das Band zerfiel in seine Einzelteile, als sie daran zog.

      Der Lederbeutel klaffte auseinander und als Justus mit der Taschenlampe hineinleuchtete, funkelte und strahlte es zwischen dem staubigen Stoff. Barbara nahm ein Juwel heraus. Es war so groß wie der Fingernagel ihres Daumens. Ihr stand der Mund halb offen.

      »Lass bloß keinen in deinem Brustbeutel verschwinden«, sagte Peter. »Sonst bekommst du noch ernsthafte Probleme.«

      Sie drehte den Edelstein zwischen Daumen und Zeigefinger. »Wunderschön!«

      Nicht weit entfernt dirigierte der Polizist die beiden Verbrecher die Treppe nach oben.

      »Warten Sie, Doktor Jones«, sagte Justus gelassen.

      Der drehte sich um und warf ihm einen missmutigen Blick zu. »Was willst du?«

      »Das meiste ist mir inzwischen klar«, sagte Justus. »Aber wieso ging das Pergamentbuch Ihren Vorfahren überhaupt verloren? Ihr Ururgroßvater hat das Palimpsest für seine Familie erstellt … und dann?«

      »Warum sollte ich dir das sagen?«

      »Vielleicht, weil es den Richter milde stimmen wird, wenn Sie nun mit der Polizei kooperieren«, sagte Cotta.

      »Mit der Polizei – ja. Aber mit diesem Burschen, der …«

      »Er gehört zu mir«, stellte der Inspektor unmissverständlich klar. »Also?«

      Jones zögerte nur noch kurz. »Seine Familie war offenbar nicht schlau genug, den Hinweis zu verstehen. Weil er für viele Jahre im Gefängnis saß, verlor die Familie ihr gesellschaftliches Ansehen. Ein Skandal! Sie zogen weg aus Rocky Beach und haben alles verkauft, was nicht niet- und nagelfest war. Auch das Pergamentbuch. Der Pergamentmacher hat es zurückgenommen. Das war alles, was ich aus alten Briefen erfahren habe.«

      »Also sind Sie schon vor Jahren bei dem Pergamentmacher eingebrochen, wurden aber nicht fündig.«

      Jones nickte missmutig. »Danach verlor sich die Spur. Bis ich zufällig Mathewsons Interview las, in dem er das Pergamentbuch erwähnte. Ich konnte nur hoffen – und zu meinem Glück erwies es sich als das Richtige.«

      »Glück?«, fragte Shu Liin spöttisch und drehte ihm demonstrativ den Rücken zu, um ihm ihre gefesselten Hände zu zeigen.

      »Der Rest ist Geschichte«, sagte Justus, nun zufrieden, weil er alle Zusammenhänge verstand. »Und damit haben die drei ??? mal wieder einen Fall gelöst. Einen sehr alten Fall, um genau zu sein. Hundertfünfzehn Jahre hat es niemand geschafft, das Rätsel zu lösen und die Beute zu finden. Da mussten erst wir kommen, Kollegen!«

      »Mit meiner nicht unwesentlichen Hilfe«, ergänzte Barbara. »Bob, fürs Archiv: Diesmal ist bitte von den vier ???? die Rede!«

      Die drei ??? warfen sich kurze Blicke zu, und sie verstanden sich auch ohne Worte. Ihren Firmennamen würden sie ganz sicher nicht ändern …
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